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Ueber die sogenannten
' . /  r k

R e g e n b o g e n  - S c h ü s s e l c h e n .
$

E r s t e  A b t h e i l u n g .
! •

Von der Heimalh und dem Aller der sogenannten Regenbogen-
%

Schüsselchen.

Von

F ra n z  S tr e b e r.
Gelesen in der Sitzung der philos.—philol. Classe der k. b. Akademie der W issen­

schaften am 6- August 1859.

Die Münzen, die ich hier zur Vorlage bringe,  haben bereits wie­
derholt  die Aufmerksamkeit  der Alterthumsforscher auf sich gezogen, 
ihre Deutung jedoch ist so schwierig, dass man bisher, wenigstens mei­
nes W issens ,  zu einem sicheren Resultate noch nicht ge langen  konnte.

Dass die Frage nach deren Heimath und Alter durch nachstehende 
Untersuchung zum Abschlüsse gebracht  werde, bin ich weit  entfernt mir 
einzubilden, aber Angesichts  eines reichhaltigen Fundes,  den ich kürz­
lich genau einzusehen die Gelegenheit  hat te ,  glaubte ich mich einer 
näheren Prüfung dieser merkwürdigen Denkmäler nicht entziehen zu 
sollen. Es wurden nämlich im vorigen Sommer im Decanate Geisenfcld, ' 
Landgerichts Ingolstadt,  zwischen dem Pfarrdorfe Ir sc hing , dem Markte 
Vohhurg und dem von dem Pfarrdorfe Engelbrechtsmünster anderthalb 
Stunden entfernten Filialdorfe Rokolding von den Taglöhnern  Hinter-
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maier und Eder bei H ers te l lung  eines W asse rg raben s  über tausend  Gold­
s tücke ,  sogenann te  R egenbogen-Sch i is se lchen ,  gefunden .  9 1 6  Stücke 
hievon sind dem k. Genera l-Conservatorium der wissenschaft l ichen Samm - 
lungen  des S taats ,  bez iehungsw eise  dem Conservatorium des k. Miinz- 
kab incts  durch das k. L andger ich t  Ingolstadt zur Einsicht und Auswahl  
e ingesende t  worden .  , •

W as  bei Durchsicht dieses Fundes  vor Allem ein hohes Interesse 
erregen m usste ,  w ar  die W a h rn e h m u n g ,  dass der Inhalt desse lben im 
W esent l ichen  genau  mit dem Münzfunde übcrcins t immte,  der im Jah re  
1 7 5 1  zu Gagers an der Glon, Pfarrei S i t tenbach ,  an der Grenze der 
Landger ich tsbezirke  F r iedberg ,  Dachau und Aichach* gem acht  w orden  
w ar  und wovon eine nicht unbeträchtl iche Zahl  im k. Münzkabinete  auf­
bew ahrt  wird. 1)  Dieses Interesse wurde  aber noch dadurch geste igert ,  
dass der ers t  e rwähnte  Fund einige Gepräge enthielt,  welche zu Gagers 
nicht vo rkam en ,  w ährend  hinwieder  u m gekeh r t  an letzterem Orte sich 
einige Typen fanden ,  die in dem bei Vohburg gem achten  Funde nicht 
repräsenti r t  sind, sonach beide sich g egense i t ig  ergänzen.

Das M ünchener  Kabinet besitzt aber  noch  einige andere  Stempel 
derselben Gat tung ,  auch sind sonst  noch hie und da in zerstreuten 
Notizen einzelne Gepräge namhaft gem ach t ,  die offenbar derselben Zeit  
und  dem nämlichen Volksstamme angehören ,  so dass sich nunmehr  e in  
ziemlich volls tändiges ß ild  dieser höchst  e i g e n tü m l i c h e n  Gattung von 
Münzen en tw erfen  lässt.

Diess veranlass te  mich nicht bloss den V ohburger  Münzfund b e ­
k a n n t  zu machen,  sondern auch auf  die übrigen verw andten  G epräge  
Rücksicht  zu nehmen. Eine ge t reue  Abbildung aller  mir bekann ten  so­
genann ten  Regenbogenschüsse lchen ,  wobei selbst  auf  die minder bedeu­

168

1) Graf Hundt, Alterthümer des Glongebietes (Oberbayr. Archiv für vater 

länd. Gesch. Bd. XIV. S  295  ff.).
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tenden  Varietäten B edach t  genom men is t ,  wird den A l te r tu m s fo r s c h e rn  
willkommen se in ,  die nachfo lgende  E rk lä rung  aber  mag w en igs tens  
V eran lassung  geben ,  eine bisher noch sehr  dunkle  Periode der Geschichte 
in ein helleres  Licht zu selzen.

1. Schwierigkeit der Deutung.

W erfen  wir vorers t  nur  flüchtig einen prüfenden  Blick au f  unsere  
G o ld s tü cke ,  so tritt uns sogleich  die Schw ier igke i t  ihrer D eutung  en t­
g e g e n .

Fürs Erste haben dieselben keine Aufschrift, die uns i rgend  w e l ­
chen A nhal tspunk t  geben  könnte  über  die Z e i t ,  w a n n ,  u nd  über  den 
Ort, wo sie g esch lagen  wurden.  Es sind unter  a l len  Exemplaren,  über  
hunder t  an der Z ah l ,  nur  sechs ,  auf  w e lchen  Zeichen Vorkommen, die 
e iner  Schrift  n ich t  ganz  unähnlich sehen. Diese Zeichen  selbst  aber  
sind n u r  dreierlei. Das eine gleicht,  je  nach se iner  Stel lung, dem gr ie ­
chischen A  oder  la teinischen V. Es ersche in t  einmal auf  der  V orde r-  
seile,  nämlich auf  der Münze N. 31 im A u ge  des Vogels,  und zweimal 
a u f  der Rücksei le .  In le tz terem Falle s ieht  es mit e iner  der Kugeln  in 
V erb indung  und zw ar  au f  dem Exemplare N. 2 8  abwärts ,  auf  dem N. 71
aufw är ts  gerichtet .  A u f  den Münzen N. 4 4  und 4 5  erscheint  neben

\

diesem aufwärts  ger ich te ten  Zeichen  noch ein zw e i te s ,  im A llgem einen  
von  ähnlicher  Gestalt wie das e r s te re ,  aber  aus mehreren  Str ichen g e ­
bildet. A u f  dem Exemplare  N. 44  sind es d re i ,  auf  dem N. 4 5  fünf 
S t r iche ,  die in einer Spitze zusammenlaufen.  Das dritte Zeichen e n d ­
lich, das einzige,  das nicht aus bloss ge raden  Linien besteht,  hat einige 
Achnlichkei t  mit dem phünicischen 12. Es s teh t  au f  der Rücksei te  der 
Münze N. 69 ,  nahe dem un te ren  Rande.

Sollten wir in diesen Z e i c h e n , w as  jedenfa l ls  sehr  zweifelhaft  ist^ 
Buchstaben zu e rkennen  hab en ,  so fehlt uns  der Schlüssel  sie zu deu­
te n ;  und w enn  wir sie auch  zu lesen verm öchten ,  so w ürden  doch die 

Abh. d. I. CI. d. k .  A k .  d. W iss .  IX. Bd. I. Abth. 2 2
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zwei Buchstaben auf  den Nummern 4 4  und 4 5 ,  oder gar  der e inzelne 
Buchstabe auf  dem Goldstücke N. G9 nicht h inreiehen, um hieraus mit 
einiger Sicherheit den Namen der Gottheit oder des Fürsten oder des 
Volksstammes oder der Münzstätte zu entnehmen, der hiemit angedeu te t  
w erd en  wollte.

Diese Schwierigkeit  und Unsicherheit wird aber durch die Typen 
unserer  Münzen nicht gemindert ,  im Gegentheile vermehrt.  Es gibt 
mehrere Münzen, antike sowohl wie mittelalterliche, die ga r  keine Schrift 
h a b e n ;  aber bei vielen derselben wird dieser Mangel durch die Bilder 
ersetzt ,  die mehr oder minder deutlich die Stelle der Aufschrift e in­
nehmen. Diess ist jedoch  bei unseren R egcnbogen-S chüsse lchen  nicht 
der Fall; denn fragen wir:  wessen  ist das Bildniss? so erhalten wir so 
viel wie keine Antwort .  Das Bild einer Schlange,  oder der Kopf eines 
Vogels ,  oder ein Kranz von Blättern auf  der einen, und einzelne Punkte 
innerhalb eines in Punkte endenden Halbkreises auf  der anderen Seile! 
W a s  sollen diese Typen bedeu ten?  W elches  Volk kann  sic au f  se ine 
Münzen gesetzt  haben?

W ir  dürfen mit Sicherheit  annehmen, denn hiefür zeugen die Mün­
zen aller Völker  des Aller thums, dass diese Bilder mit dem Cultus des 
V olkes ,  w elches  die Münzen geschlagen hat,  aufs innigste Zusammen­
hängen. Aber  welches ist das V o lk ,  dem diese Sinnbilder,  und ihm 
allein, zugeschrieben werden dürfen?  W e r  möchte behaupten ,  dass die 
Schlange zwar in Persien und A eg y p te n ,  in Griechenland und Etrurien, 
nicht aber auch in anderen Ländern als das Sinnbild eines höheren 
W e s e n s  betrachtet  worden sei? W e r  möchte aus dem Kopfe eines Vo­
g e ls ,  wie er au f  unseren Geprägen erscheint, den Schluss z iehen ,  dass 
eben diese Gepräge nur diesem, und nicht einem anderen Volksstamme 
an gehö ren?  Und der Kranz von Blättern, zumal nicht einmal mit Sicher­
heit gesag t  werden  kann ,  welcher  Art diese Blätter sind, wie sollte 
dieser als entscheidendes Merkmal d ienen ,  w enn  cs sich um die Frage 
nach  der Heimalh unserer  Denkmäler handelt? Selbst die w en igen  a n -
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deren Darstellungen, die, wie der Kopf eines Hirsches, oder eine Leier, 
oder  eine Muschel, vereinzelt Vorkommen, vermögen uns, weil sie, wenn 
auch  von bestimmterem Inhalte wie die ers tgenannten ,  für viele V o lks-

f

stamme gleich passend sind, einen genügenden  Anhaltspunkt nicht zu 
geben.

Nicht anders verhält es sich mit der Rückseite. An ihr ist al ler­
dings Eines merkwürdig ,  nämlich dass die pyramidalisch aufgestellten 
Kugeln und der sie umschliessendc Halbkreis auf den beiweitem meisten 
Exemplaren wiederkehren, gleichviel ob auf der Vorderseite die Schlange, 
oder der Vogclkopf,  oder der Blätterkranz, oder die Leier ,  oder ein 
Triquelrum erscheint. Aber auch diese E ig en tü m l ic h k e i t ,  weit entfernt 
uns über die Heimath der Gepräge Aufschluss zu geben, ist nur gee ig -*  
ne t  die D eutung  noch schwieriger  zu machen; denn wenn auf anderen 
Münzen zwischen den Typen der Vorder-  und der Rückseite in der 
Regel ein Zusammenhang besteht, der nicht selten das Verständniss bei­
der erleichtert,  so muss hier, da doch offenbar der eine und derselbe 
Revers  nicht in gleicher W eise  in näherem Bezüge zu den verschieden­
sten Aversen stehen kann, —  so scheint es wenigstens —  selbst auf 
diesen Fingerzeig schon von vorne herein verzichtet werden. Da ich 
später auf die einzelnen T y p e n ,  namentlich auch auf  die pyramidalisch 
aufgestellten Punkte der Rückseite ohnehin ausführlicher zurückkommen 
muss, so lege ich hier bloss das offene Geständniss a b ,  dass ich lange
Zeit sogar  über die Lösung der allerersten und einfachsten Frage zw ei-

f
felhaft war, nämlich: wie die Rückseite überhaupt  in die Hand zu neh­
men und zu betrachten se i ,  d. i. ob der Halbkreis ,  der die einzelnen 
Kugeln umschlicsst,  eben diese Kugeln gleich einem Bogen von oben 
her umspannt,  oder ob er sie umgekehrt  von unten her in sich e in -  
schliesst, oder aber ob der Stempelschneider sich den nämlichen Halbkreis 
—  wie diess bei dem halbkreisförmigen Blätterkranze der Fall ist,  der 
den Vogelkopf  umgibt —  entweder  nach der Unken oder nach der 
rechten Seite gew ende t  gedach t  habe.

22*
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W en n  aber eine Schrift gänz l ich  m angelt  und  die T ypen  einen 
A nhal tspunk t  für die Heimath unserer  Münzen nicht geben ,  so müssen 
wir  den A u s g a n g  für unsere  U ntersuchung  andersw oher  nehmen.

4

D ieser  scheint  mir nur theils in der Beschaffenheit der Gepräge als 
solcher, theils in den Fundorten  gesuch t  w erden  zu können .

Da jedoch  ein Urtheil, das zunächst  bloss von den technischen und 
künst ler ischen Merkmalen eines Denkmals  hergenommen w i r d ,  zumal 
w enn  der Künstler, wie diess bei Münzen der Fall ist, sich nur in einem 
sehr beeng ten  Kreise zu bew egen  ve rm ag ,  leicht auf  T äu sch u n g  beru­
hen k a n n :  so ersche in t  cs geboten,  unseren Blick zuerst  auf  die F u n d -  

* orte zu w enden  und dann erst, w en n  wir die hieraus zu z iehenden Fol­
g e ru n g e n  ins gehör ige  Licht gestellt ,  weiter  zu prüfen, ob und wie weit  
der ganze Habitus unserer  Münzen hiemit in E ink lang  stehe oder  nicht.

2. Von den Fundorten.
ä) Von den Fundorten südlich der oberen Donau.

F ragen  wir  nach  den Fundorten der so gen ann ten  R e g c n b o g e n -  
Schüsse lchcn ,  so müssen in erster R e ihe ,  wie bereits angedeu lc t  w o r ­
den; Gaf/ers und Jrsching g en an n t  werden. Von den auf  den bei l iegen­
den Tafeln abgebildeten Münzen ist beiweitem die Mehrzahl diesen F un ­
den entnommen. •

Diese beiden Orte liegen, wie gleichfalls schon e rw ähn t  wurde ,  in 
Bayern  und zwar  südlich der Donau, Gagers  an der Glon, die sich 
w en ige  Stunden unterhalb  in die Amper ergiesst ,  I rsching zwischen der 

I lm  und Abens,  nicht weit  von deren M ündung  in die Donau.

W e n n  nun, und  zw ar  wie die bisherige E rfah rung  geze ig t  hat mit 
gutem G runde ,  als Regel  feststeht,  dass die Münzen zumeist in der 
G egend  gepräg t  w u rd e n ,  in w elcher  sie 'gefunden  w e rd e n ,  so dürfen 
w ir  das Gleiche wohl auch hier anuchmen. Diese R egel  kann  zw ar
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nicht in dem Grade maasgebend se in ,  dass sie nicht auch eine Aus­
nahme erlitte, aber wenn in irgend einem Falle, so muss sie bei unse­
ren Goldschüsselchen Giltigkeit haben, wo es sieh nicht um die Auffindung 
einzelner Stücke handelt, die möglicher Weise an verschiedenen,  selbst 
weit en t legenen Orlen Vorkommen können ,  sondern um eine sehr be­
trächtliche Zahl von S tem p e ln , die im Allgemeinen unter sieh ilberein- 
stimmen, im Einzelnen aber dennoch hinwieder von einander abweichen. 
Der Fund zu Gagers sowohl wie der zu irschiiig- enthält, jeder für sich, 
einen selbst für unsere Zeit bedeutenden S c h a lz ; jener  bestand aus 
1 4 — 1500 0? dieser aus ohngefähr 1000  Goldstücken; alle diese dritt— 
halblauscnd Goldstücke aber erscheinen sogleich auf den ersten Anblick 
als zusammengehörend. Sie sind Denkmäler unzweifelhaft des einen und 
desselben Yolksslammes. Dazu kömmt, dass nicht einmal die Verinulhuiig 
Platz greifen kann ,  als wäre diese Masse von Goldstücken von einem 
daselbst nicht sesshaften, sondern nur durchziehenden Volke an den 
Ufern der Glon oder der Donau verloren oder absichtlich versteckt wro r -

I
den, denn die nämlichen Münzen wurden häufig und werden auch jetzt 
noch in Bayern ,  südlich der Donau ,  westlich und östlich von Gagers 
und Irsching, gefunden. Es lohnt der Mühe, die verschiedenen Fund­
orte, so weil sie mir bekannt geworden, aufzuzählen. Ich folge hiebei 
der Richtung von Westen nach Osten.

Herr von Mcyerfisch in Sigmaringen bewahrt ein Goldstück mit dem 
Vogelkopfe auf der Vorder-  und mit sechs, ein anderes mit drei Kugeln 
auf  der R ückse i te ,  wie solche auf unseren Tafeln unter den Nummern 
44 ,  45  und 52 — 55 abgebildet sind. Sie wurden zwischen dem Boden­
see und der Iller, nämlich in Achberg, Pfarrei Oberreitnau, Kapitels Lindau 
gefunden. Zwei andere sogenannte  R egenbogen-Schüssc lchen , deren

1) Obermavr, histor. Nachrichten von baver. Münzen S. XXXI. Graf Hundt, 
Alterlhümer des Glongebietes in: Oberbayr. Archiv, ß. XIV. S. 296.
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Gepräge ich übrigens nicht näher zu bezeichnen vermag, sind nach münd­
licher M i t t e i lu n g  eines Münzliebhabers im Jahre  1 8 4 8  zu Simmelberg, 
in der Nähe von W ei le r ,  Landgerichts  gleichen Namens,  gefunden 
worden.

Häufig werden derartige Gepräge zwischen der Iller und Hem Lech 
aufgefunden. Ein kle ines,  nur )[ Dukaten schweres und ganz abger ie ­
benes Regenbogenschüsselchen ist im vorigen Jah rhunder t  zu Oberroth 
im Landgericht  Illerlissen (zwischen der Iller und der Günz) au sg e ­
ackert  worden. *) Von dem Goldstücke, welches ich unter N. 2 0  aus 
dem Irsch inger-Funde  abgebildet  habe, besitzt das Antiquarium in A u g s ­
burg  ein (übrigens nicht gu t  e rha l tenes)  Exemplar, welches in Freihal­
den gefunden wurde. Freihalden liegt au f  der Strasse von A ugsburg  
nach Günzburg,  zwischen der Günz und Zusamm, im Landger ich t  Bur­
gau, Kapitel Jett ingen. In demselben Kapitel, aber im Landgerichtsbe­
zirke Dillingen, liegen noch drei andere Orte, woselbst Goldschüsselchen 
gefunden wurden. In Gundremingen fand sich ein Goldstück mit dem 
Vogelkopfe auf  der Vorder-  und mit drei Kugeln auf  der Rückseite, 
dergleichen unter den Nummern 53 und 54 abgebildet s i n d . 2) Ein 
ähnliches wurde auf einem A cker  bei dem Dorfe Diirr-Lauingen oder 
Thür-L au ingen  a u s g e g r a b e n .3) Als Fundort eines dritten Stückes mit 
dem Vogelkopfe auf der einen und mit fünf Kugeln auf  der ändern 
Seite, wie auf  unserem Exemplare N. 44 ,  wird die Umgegend des Mark­
tes Aislingen beze ichne t .4) Die seltene Münze, die ich hier unter N. 42  
abgebildet habe,  ist in der Umgegend von Binswangen, Dekanats und

171
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1) Kaiser, Beiträge liir Kunst und Altcrthum im Oberdonau-Kreis S. 23  
Anm. *)

2) Raiser, 5. und 6. combinirter Jahresbericht des historischen Vereins von 
Schwaben und Neuburg für die Jahre 1839 und 1840. Tab. U. Fig. 2.

3) Kaiser, der Oberdonau-Kreis. II. Abth. S. 32.
4) Raiser, coinbin. Jahresbericht. Tab. II. Fig. 3.



Landgerichts W erlingcn,  gefunden worden. ‘) Auch an der Schmutter 
kamen Regenbogenschüsselchen zum Vorscheine. Ein kleines auf beiden 
Seiten abgeschlifTenes bewahrt  die Sammlung des historischen Vereins 
in Augsburg.  Es wurde im Jahre 1857  zu Baienhofen, Kapitels A g a -  
w a n g ,  Landgerichts Göggingen, ausgegraben.  Ein grösseres Stück mit 
dein Blättcrkranze auf der Vorder-  und mit fünf Kugeln auf  der Rück­
seite, ähnlich dem N. 77  abgcbildelcn, ward in Druisheim, Kapitels W e ­
stendorf, Landgerichts Werlingcn, g e fu n d e n .*) Ein kleines nicht näher 
beschriebenes Regenbogen-Schüsse lchen  ist im Jahre  1831  zwischen 
Hausen und Bronnen, Kapitels Kaufbeuern,  Landgerichts Buchloe,  aus­
g e a c k e r t ,3) ein anderes 1826 in Unterdessen, Kapitels Leeder, zwischen 
der Wertach und dem Lech gefunden w o rd e n .4)

Nicht minder zahlreich als zwischen der Iller und dem Lech schei­
nen dereinst die Regenbogen-Schüsse lchen  zwischen dem Lech und der 
Isar  im Verkehre gebraucht worden zu sein.

Die zwei kleinen Stücke N. 18 und N. 83 von nur 1,876 und
1,93 Grammen Gewicht stammen aus dem Kloster Polling an der Ammer, 
Kapitels und Landgerichts Weilheim. Sie gehören zu den seltensten 
und sind ohne Zweifel in der Umgegend von Polling gefunden. Von 
eben daher kam auch die kleine Münze N. 97 in die Münchener Samm­
lu n g ;  in dem Funde zu Gagers und zu Irsching kamen derartige Ge­
präge  nicht vor. Ein Goldstück mit der Schlange auf  der Vorder-  und 
mit sechs Punkten auf der Rückseite, wie N. 8 ;  ein anderes mit Vogcl-  
kopf  und drei Punkten wie auf den N. 53 und 5 i  kamen aus dem 
Kloster Diessen am Ammersee in die Münchener-Sammlung. Ob sie am

#
1) Kaiser, Gunlia S. 21. Tal). I. Fig. 4. Combin. Jahresber. Tal). II. Fig. 1.
2) Raiser, comb. Jahresbericht. S. 106. Tab II. Fig. 4.
3) Raiser, Beiträge a. a. 0 .  S. 23. N. 12.
4) Raiser, a. a. 0 .  S. 23. Anm. *)



Ammersee gefunden  worden  oder von dem Funde zu Gag-crs hers lam -^  o

men, kann nicht mehr ermittelt werden. Von dem grosscn  F u nd e ,  der, 
1 3 0 0  bis 1 4 0 0  Stücke umfassend, am 2 1 .  Mai 1 75 1  an der Glon in 
dem sogenann ten  „Klein Riedl an der Aich“  zwischen Gagers und Sit­
tenbach gemacht  w urde ,  war bereits die Rede. Ein Stück mit dem 
Blätterkranze auf  der einen und mit sechs Kugeln auf  der ändern Seile, 
wovon unter  den N. 57 bis 74  viele Varielälcn abffebildet s ind ,  wurde 
zu Schrobenhausen an der Paar gefunden. Ein Exemplar ,  abgebildet 
N. 4 5 ,  mit dem Vogelkopfe auf  der V o rd e r -  und mit 5 Punkten  auf  
der Rückseite,  bemerkenswerth  durch die von dem einen Punkte aus lau­
fenden Buchstaben-ähnlichen Linien, erhielt ich aus Neuburg an der 
Donau. Der Fund ,  welcher im vorigen Jah re  zwischen der Ilm und 
Abens, bei Irsching und Rokulding gemacht  w urde ,  steht an Reichhal­
t igkeit  hinter dem um ein Jahrhunder t  früher an der Glon gemachten 
nicht zurück. Von dem Goldschüsselchen endlich ,  von dein ich N. 55 
eine ge treue  Abbildung gebe ,  ist mir nur dieses einzige Exemplar be­
kannt.  Es stammt aus dem Reichsslifte zu St. Emmeram in Regensburg.

Auch zwischen der Isar und dem Inn kommen dergleichen R e g e n -  
bogenschüsse lchen  vor. Ich vermag zwar w egen  Mangel an Nachrich­
ten nur wenige  Fundorte aufzuzählen,  allein dieser Mangel wird reich­
lich ersetzt durch die Eigenthümlichkeil  der Münzen selbst. Das Gold­
stück mit den drei Halbmonden auf  der concaven Seite N. 104  wurde 
im Jahre  1S31 bei Ampfing g e fu n d en ;  ein anderes mit vier zusammen­
hängenden  Kugeln auf  der V o rd e r -  und einem Sterne auf  der R ück­
seite, abgebildet Fig. 1 0 3 ,  ist erst vor Kurzem in Vilshofen erworben 
werden. Von be iden ,  durch ihre Typen sehr merkwürdigen Geprägen 
ist mir ein zweites Exemplar nicht zu Gesicht gekommen.

1) Raiser, Guntia S. 21. Tab. I. Fig. 5.



Wir haben demnach südlich der Donau, vom Bodensee ange fan ­
g e n ,  entlang der Iller,  der Günz, der Zusam m , des Lechs,  der Paar, 
Ilm und A bens ,  sodann nahe der Isar mit der einmündenden Amper 
und Glon bis an den Inn, nachweisbar  eine ganze Reihe von Fundorten 
sogenannter  R egenbogen-Schüsse lchen .  Ich sage  „nachw eisbar“, denn

%

dass in dieser Gegend derartige Gepräge viel öfter und zahlreicher vor-  
kommen als der Sammler in Erfahrung bringt, darf mit Sicherheit ange­
nommen werden. W enn  der Bauerssohn Ulrich Speinle von Grund-  
remingen im Jahre  1831 bezüglich eines solchen Goldstückes,  das er 
an das Antiquarium in A ugsburg  abtrat ,  beim k. Landgericht  Dillingen 
zu Protokoll gab, dasselbe habe sein Vater nach e igenhändiger  Vormer­
kung  am 23. Februar 17 87  auf dem benachbarten sogenannten  Eich-  
brunnen gefunden ,  die Mutter aber habe als Witlwe diesen „Himmels­
r in g “ in hohem und heilbringenden W erthe  geha l ten ,  bis s ie ,  von dem 
Ortspfarrcr über die Bedeutung dieses alten Goldstückes belehrt ,  das­
selbe nunmehr zum Verkaufe hätte anbieten l a s s e n ; 1) wenn Raiser er­
zählt ,  dass vor mehreren Jahren  ein Taglöhncr  aus Ober-Ncufnach ein 
solches „Himmels-Schüsselchen“ bei Unterdiessen gefunden habe, solches 
aber als „g lückbr ingend“ nicht habe verkaufen wollen;  2) ferner dass 
ein anderes Regenbogen-Schüsse lchen  sich in einer Familie derselben 
Gegend „aus  gleichem W ahne  des Glücks“ über 1 5 0  Jahre  forlgcerbt 
habe ,  und ein weiteres S tück ,  welches der Bauer Spann bei Oberroth 
auf seinem Acker  gefunden, noch nach 1 3 0  Jahren als „g lückbr ingend“ 
in der Familie bewahrt worden sei, so stehen diese Beispiele nicht ver­
einzelt da. Die Meinung,  cs seien die sogenannten  R egenbogenschüs-  
sclchen insbesondere bei Fiebern (namentlich durch das Einlegen der­
selben in das zu genicsscnde Getränk) he i lsam ,3) geht  in so frühe Zeit

1) Raiser, Beiträge S. 10.
2 )  Raiser, a. a. 0 .  S. 23.
3) Kaiser, Guntia S. 22.

Abh. d. 1. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. 23



I I

zurück und w ar  dereinst so weit  verbreite t ,  dass die älteren Schriften*
%

über diese Gattung von Münzen,  wie solche zu Ende des siebzehnten 
und A nfangs  des achtzehnten Jahrhunderts  e rsch ienen ,  sich zumeist zur 
A ufgabe m achen ,  umständlich zu bew eisen ,  cs seien diese Goldstücke 
nicht vom Himmel gefal len ,  sondern wirkliche Münzen. Sicherlich wird 
je tz t  noch eine beträchtliche Anzahl derselben als Scliatzgcld sorgfält ig  
verwahrt .  Ein eben so grösser  Theil aber ist auch eingeschmolzen 
worden .  Der Vorstand des hiesigen Hauptmünzamtcs versicherte mich, 
dass in früheren Jah ren  solche Schüsselchen sehr häufig auf die Münze 
zum Umwechseln gebracht  worden  seien. W e r  möchte aber glauben, 
dass diejenigen Personen, die sich an das Münzamt wendeten,  erst durch
Kauf oder Tausch in den Besitz dieser Münzen gekommen se ien? Ge-/
wiss sind diese nicht erst aus Frankreich oder Italien oder Norddeutsch­
land nach München gebracht  worden, um hier in den Schmelzticgel zu 
w andern .  Sie w aren  im Lande gefunden.

Angesichts  dieser Fundorte steht sonach vorläufig fest ,  dass die 
sogenannten  R egenbogen-Schüsse lchen  von einem Volke gesch lagen  
sein müssen,  welches dereinst südlich der Donau vom Lech bis zum 
Inn sesshaft gew esen .

I
ö) Von den Fundorten zwischen der Donau, dem Rheine und dem Maine.

Nicht mit gleicher Sicherheit bin ich im Stande nachzuwciscn, wie 
weit  die Wohnsitze dieses Volkes sich über die bezcichneten Grenzen 
hinaus erstreckt  haben. Um diese Frage genügend  zu beantworten 
müssten die einzelnen Fundorte genauer  verzeichnet sein, als dicss wirk­
lich der Fall oder wenigs tens  mir bekannt  ist. Aber  auch in diesem 
BelrefTe brauchen wir uns nicht gänzlich auf  dem Boden der Hypothese 
zu bewegen.

W ie  weit  zwar östlich, jenseits  des Inns und von da an die Donau 
abw är ts ,  solche Münzen gefunden  w e rd en ,  müssen wir zur Zeit  dahin
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gestel l t  sein lassen. Das Exemplar mit der  S ch lange ,  das ich unter 
Fig. 2  in Abbildung vorlege und welches im Museum zu Linz aufbe-

I
w ahrt  wird, soll zu Kremsmünster gefunden sein. ‘) Weitere  Fundorte  
nach Osten sind mir nicht bekannt.  Eine bedeutende Anzahl jedoch ist 
in nordwestl icher Richtung, nämlich zwischen der Donau, dem Rhein und 
Main gefunden worden.

Zuers t  begegnen  uns einige Fundorte am linken Ufer der Donau. 
Dahin gehört  Lauingen, woselbst ein Exemplar der ganz kleinen Gold­
münze N. 95 mit einem undeutlichen Zeichen auf  der convexen und 
einer einzelnen Kugel auf der concaven Seite gefunden  w u r d e . 2) Von 
dem merkwürdigen Goldschüsselchen N. 84 mit einem Triquetrum auf der 
V order-  und mit mehreren pyramidalisch aufgestell len Ringen auf der 
Rückseite ist nach dem Zeugnisse  Schreibers ein Stück bei Donauwörth 
gefunden worden. 3) Zu Lechsend oder Lechsgm ünd,  einem Pfarrdorfe 
Landgerichts  Monheim, wurde im Jahre  1 8 2 2  von einer Bäuerin ein 
kle ines,  nach dem Gewichte nur 3 fl. 24 kr. werthes R egenbogcnschüs-  
selchen im Grase ge fun den ;  bei den zunächst ge legenen  Burgruinen von 
Graisbach ein grösseres im W erthe von 11 fl., das Gepräge derselben 
war jedoch unkenn t l ich .4) Von Flozhei/n, einem Dorfe zunächst  Mon­
heim (bei dem alten Iciniacum) berichtet R a i s e r , 5)  cs sei daselbst  im 
Jah re  182G beim Ausgraben der Kartoffel ein sog. R egenbogenschüssc l-  
chen zum Vorschein gekommen, welches durch die e ingeschlagene Figur 
eines vierzackigen Sternes ze rspreng t ,  grobkörnicht und nur von 1^

1) Arneth, Catalog der k. k. .Medaillen-Stempel-Sammlung 18J9. S. 3.
2 )  Fünfter und sechster combinirler Jahresbericht des histor. Vereines von 

Schwaben und Neuburg lür die Jahre 1839 und 1840. Tab. II. Fig. 12.
3 )  Schreiber, Taschenbuch für Geschichte und Alterthum in Süddeulschland. 

Jahrgang III. 1841. Tab. II. F i^  10.
4) Raiser, Beiträge S. 11. Der Oberdonaukreis Ablh. II. S. 90.
5 )  Kaiser, der überdonaukreis Ablh. II. S. 88.
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karätigem Golde sei. Dieser Beschreibung nach hat fragliches Stück 
die meiste Aehnlichkeit  mit dem zu Irsching gefundenen ,  welches ich 
Fig. 101 in Abbildung mittheillc.

Auch an der Altmühl gehören  dergleichen Gepräge nicht zu den 
Seltenheiten. Dödcrlein, Rector zu W cissenburg ,  erzählt, dass man ein 
solches Schüsselchcn auf dem breiten Blatte einer Wasserpflanze am 
schlammigen Ufer der Allmühl schwimmend entdeckt habe, *) und fügt 
an einer anderen Stelle die Bemerkung hinzu,  dass in der Umgegend
von Weissenbvrg derartige Münzen öfter Vorkommen. 2)

\

W enden wir uns dann weiter westlich, so sind auch im Ries solche 
Gepräge aufgefunden worden. Raiser bezeugt das von dem Goldstücke 
mit dem Vogelkopfe und fünf Punk ten ,  welches ich N. 4 5 ,  und einem 
anderen mit dem Blätterkranze und sechs Punkten, das ich unter Fig. 59 
abgebildet h a b e .3) An einer anderen Stelle berichtet er, dass man ein 
derartiges Goldstück, das er übrigens nicht näher beschreibt, bei Bopfin- 
gen auf  der von den Römern verschanzten Bergspitze, genannt  der hohe 
N ipf  oder I p f entdeckt h a b e . 4)

Weiterhin treiTen wir sodann Regenbogen-Schüsse lchen an der Jaxt, 
dem Kocher und der Nagold. Die beiden kleinen Münzen Fig. 5G und 
9 8  kommen aus dem Schwarzvvaldc, nämlich aus Calw an der Nagold. 
Sie sind ein schätzbares Geschenk des Herrn Dr. von Barth daselbst,

1) Doederlein, de patcllis Iridis. Suobaci 1739. Pag. 7. Not. b.
2) E x  Clironico August an o nob. Velseri constat, Gvthos etiam Avgust am 

Vindelicorum adjacentesque. rcgioncs peragrassc et depnpulatos fuisse. 
E t sic quidem Gothorum, quos dicunt, nummos, ut Romanorum quondam, 
in  n o s t r i s  v i c i n i s q u e  t e r r i s  d i v u l g a t o s  d i s p e r s o s q u e  fuisse 
autumnant. Doederlein 1. c. pag. 19.

3) Coinbinirter Jahresbericht S. 108. Tab. II. Fig. 6 und 7.
4 )  Raiser, der Oberdonaukreis, Abth. II. S. 68.
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Milglieds der Münchener Akademie der Wissenschaften. Dergleichen 
Goldschüsselchen werden in dorliger Gegend in eben der Weise als 
Heil und Glück bringend betrachtet, wie oben von dem Landstriche süd­
lich der Donau erwähnt w orden ,  denn Dr.. Barth bemerkt in seinem 
Begleitungsschreiben, diese „Amulette“ hätten unter dem* Volke so hohe 
Achtung, dass er sich lange vergeblich bemühte, ein solches Exemplar, 
„das  die Dignität der rena len  besitzt“', zu erwerben;  nach dem Volks­
glauben seien diese sogenannten „R egcnbogen-Sehüssc lchen“ vom Him­
mel gefallen und zwar aus dem Regenbogen heraus. 1J Ebenso häufig 
scheinen sie an dem Kocher und der Ja.rt vorzukommen. Dr. Schreiber 
erwähnt zwei grössere S tücke ,  die er aus der Verlassenschaft des zu 
EUwangen verstorbenen Buzorini erhielt, das eine mit dem Vogelkopf 
und drei Punkten ,  wie N. 5 3 ,  das andere mit dem Blälterkranze und 
sechs Punkten ,  wie N. 68. Buzorini bcsass mehrere Stücke „meist in 
der Umgegend von Landleulen gefunden“ . 2) Von derselben Gegend 
stammen auch mehrere kleine Goldschüsselchcn, welche der historische# '
Verein in A ugsburg  besitzt ,  nämlich die merkwürdige Münze mit dem 
Blälterkranze,  w e lche ,  obwohl nur e twas über einen halben Dukaten 
w iegend ,  dennoch sechs Kügelchen auf der Rückseite ha t ,  (Fig. C i) ,  
dann ein Exemplar mit einem Sterne (Fig. 100)  und endlich ein dritter 
Stempel mit einem Zeichen auf der concavcn Seite,  worin Raiser einen 
Coinelen zu erkennen glaubt (Fig. 9G). 3)

181

Auch im Hohenlohe.schen finden sich derartige Gepräge. Herr von 
Donop hat zuerst das merkwürdige Goldstück mit der Leyer (Fig. 8 8 )

1) Zur Sücularfeier der k. b. Akademie der Wissenschaften 1859. S. 15.
2) Schreiber, Taschenbuch, J a h r g a n g  III. 1841. Tab. II. Fig. 5 und 6.
3 )  Combinirter Jahresbericht für 1839 und 1840. S. 107. Tab. II. Fig. 13. 

15 und 16.
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bekannt gemacht mit der Bemerkung: „Fundort  bei Hohenlohe in 
Franken.“  *) .

Einzelne Stöcke kommen Selbst noch ausserhalb des vom Main,
#

vom Rheine und von der Donau begränzten W inke ls ,  nämlich nördlich 
vom Maine vor. Donop zählt solche auf, die „bei Meiningen und Röm- 
hild in F r a n k e n und ein Stück, welches bei Gotha gefunden w u rd e .2)

£) Von den Fundorten in Böhmen.

Endlich darf,  wenn von den Fundorten der sogenannten R egen -  
bogenschüsselchen die Rede ist, Böhmen nicht übergangen werden.

Ein Theil der hierauf bezüglichen Nachrichten ist zwar nur mit 
grösser Vorsicht zu gebrauchen, an anderen dagegen  zu zweifeln sind 
wir nicht wohl berechtiget. Zu ersteren rechne ich,  was gewöhnlich 
von der grossen Zahl der in Böhmen vorkommenden Regenbogenschüs-  
selchcn überhaupt und von dem zu Podmokl gemachten Funde insbe­
sondere gesagt  wird. W enn  nämlich von den sog. Regenbogensch i is -  
selchen die Rede ist, wird jedesmal und zwar in erster Reihe neben 
dem Münzfunde von Gagers der im Jahre  1771 zu Podmokl gefundenen

✓
Goldstücke gedacht. Es soll dieser Fund aus einigen tausend „U e g e n -  
bogenschüsselchen“ oder ,  wie sich andere ausdriieken „goldenen Hohl­
münzen“ (?) bestanden haben,  wie denn auch geradezu behauptet wird, 
die Regenbogen-Schiisselchen kämen am häufigsten in Böhmen vor. 3)

9

____________  -_ I

1) Blätter für Münzkunde hcrausg. von Dr. Grote. Band IV. S. 43. Tab. IX. 
Fig. 267 . Donop, les medailles gallo-gaeliques. 1838. Titelblatt.

2) Blätter für Münzkunde a. a. 0 .  Fig. 2 5 3 — 260, 2 6 3 — 266 und 269-
3) Um unter vielen Nachrichten nur eine zu erwähnen, bemerkt Schreiber 

(Taschenbuch 1840 S. 110): „Noch weit beträchtlicher (als der Münz­
fund von Gagers) war der zu Podmokl in Böhmen von 1 7 7 1 , welcher 
nebst einem goldenen Armringe einige tausend Reyenbogen-Scftüsselchen
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Dicss scheint jcdoch ,  wenn wir der Sache näher auf den Grund sehen, 
nicht der Fall zu sein. Allerdings ist zu Podmokl,  einem in der Pfar­
rei Zwikowec, eine Viertelstunde südlich vom Flusse Mies, der, nachdem 
er seinen Lauf weiter fortgesetzt,  Beraun genannt  wird, im Rakonitzer 
Kreise gelegenen und zur fürstlich fürstenbergischen Herrschaft Piirglitz 
gehörigen Dorfe eine ausserordentliche Zahl von Goldmünzen gefunden 
worden. Der zu Händen des Fürsten Karl Egon zu Fürstenberg ge­
brachte Fund be trug ,  nachdem schon ein grösser Theil ,  angeblich ein 
Dritthcil,  verschleppt worden w ar ,  noch einen Goldwerth von 1 2 8 0 0  
D u k a t e n . S o  weit jedoch aus den hievon gegebenen Beschreibungen 
und Abbildungen ein Urlheil möglich ist, werden diese zu Podmokl g e ­
fundenen Goldstücke mit Unrecht mit unseren in Bayern, Schwaben und 
Franken vorkommenden Regenbogen-Schüsselchen auf  gleiche Linie g e ­
stellt ,  sie sind vielmehr von denselben, wenigstens der Mehrzahl nach, 
in Rücksicht auf Metall ,  T ypen ,  Fabrik und Grösse, sonach in allen 
wesentlichen Merkmalen verschieden. Die zu Podmokl gefundenen Stücke 
sind vom feinsten G o lde ; 24  Carat enthalten an reinem Golde 23  Carat 
und 8 Gran, also bloss 4 Gran Z u sa tz .2) Unsere Regenbogenschiisse l-  
chen dagegen sind nicht von reinem Golde, sondern von Electrum. Sie 
sind mit Silber legir t ,  ihr Gold ist nur lS ^ k a rä t ig .  Die Typen auf

von demselben Metalle lieferte.“ und an einer anderen Stelle, wo er von 
unseren Goldsehüsselchen mit dem Vogelkopfe, der Schlange oder dem 
Blätterkranze auf der convexen und mit sechs oder drei Punkten auf der 
concaven Seite redet und seihe in Abbildungen mittheilt (Taschenbuch 
1841 Tab. II. Fig. 5 — 10): „ Diese Münzen, unter dem Namen Regen-  
bogenschtisselclien bekannt, kommen am häufigsten in Böhmen, dem alten 
Sitze der kimrischen Bojer, doch auch nicht seilen in Deutschland und 
England, seltener in anderen Ländern von Europa vor.u

1) Voigt, Beschreibung der biihin. Münzen 1771 B. I. S. 235. Kalina v. 
Jäthenstein, Böhmens heidnische Opferplätze. 1836. S. 40.

2) Voigt, bühm. Münzen B. I. S. 236.
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unseren Münzen, obwohl von ziemlicher Manigfaltigkeit ,  sind doch zu­
meist deutlich. Dieselben (heilen sich in mehrere ,  wohl zu unterschei­
dende Gruppen, welche durch das Bild auf der einen Seile, die Schlange, 
den V ogelkopf ,  den Blätterkranz, als von einander un te rsch ieden ,  zu­
gleich aber durch die in grösserer  oder kle inerer  Anzahl angebrachten 
Punkte der anderen Seite dennoch wieder als zusammengehörig  erschei­
nen. Von den Typen dagegen der Podmoklermflnzen schreibt Kalina 
von Jäthenstein *): „ J ed e r  sieht in der höchst undeutlichen Zeichnung 
dieser Münzen etwas anderes ,  bald Bäume, B e rg e ,  Thiere ,  ja  selbst 
Kränze,  Kronen, Sonne ,  Sterne und sogar  einen L ö w e n ,  Runen und 
griechische Buchstaben.“  Voigt bespricht den Podmoklerfund zw e im a l ,2) 
aber die von ihm beschriebenen und in Abbildung mitgetheilten Typen 
sind mit Ausnahme eines einzigen Stückes von unseren R e g en b o g en -  
Schüsselchen ganz verschieden;  namentlich erwähnt er unter den T au ­
senden von grösseren und kleineren Stücken nicht eines,  auf  welchem 
die so charakteristischen P u n k t e , die auf unseren Exemplaren die co n -  
cave Seite einnehmen und wovon wir achtzig Varietäten vorzulegen im 
Stande sind, angebracht  w ären ;  auch die so oft wiederkehrenden ßilder 
einer Sch lange ,  eines Vogelkopfes oder eines Blätterkranzes kommen 
auf  den Podmoklcr-Münzen nicmal vor. Das einzige Gepräge unter letz­
te ren ,  welches sich auch in Gagers fand, sind die Goldstücke mit der 
M u s c h e l ,3) von denen ich Tab. IX mehrere Abbildungen vorlegc;  diese 
sind aber merkwürdiger Weise auch die einzigen in Bayern gleichzeitig
mit den Regenbogcn-Schüsse lchcn  ge fundenen ,  die nicht aus Electrum,

/
sondern gleich den Podmoklerstücken aus Dukatengold  gepräg t  sind und

184

1) Kalina v. Jathenstein a. a. 0 .  S. 43.
2) Voigt, Schreiben von den bei Podinokl gefundenen Goldmünzen. Prag 

1771 mit 1 Taf. Abbild. —  Idem, Beschreib, der bühm. Münzen 1771. 
Band I. Stück IV. S. 47. Stück V. S. 63, Zusätze S. 235. Mil Abbild.

3 )  Voigt, Schreiben, Abbild. Fig. 1
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auch sonst in der Fabrik abweichen,  denn auch in diesem Betreffe be­
steht ein Unterschied zwischen den hier und dort ausgegrabenen Gold­
stücken. *•

Unsere Rcgenbogcn-Schüsse lchen  werden nicht mit Unrecht Schiis— 
selchen genannt,  sie sind alle mit einziger Ausnahme der eben erwähn­
ten Exemplare mit der Muschel in der That schüsselförmig, auf  der 
einen Seite convex ,  auf  der anderen concav g ep räg t ,  die sehr dicken 
grösseren Stücke sowohl wie die ganz dünnen k le inen ,  und zwar so 
stark, dass die convexe Seite manchmal bis zur Undeutlichkeit abgerie­
ben ist. Nicht das Gleiche kann von den erwähnten böhmischen g e ­
sagt werden. Diese sind zwar gleichfalls e twas gewölbt ,  aber so 
schwach, dass diese Eigcnthümlichkeit nur von dem aufmerksamen Beob­
achter bemerkt wird.

W enn  aber auch der Podmoklerfund bei der Frage nach der H e i-  
niath und dem Alter der Rcgenbogcn-Schüsse lchen eine andere Stellung 
einnimmt als ihm gewöhnlich zugeschricbcn wird, so darf er doch schon 
darum nicht ausser  Acht gelassen werden ,  weil wenigstens die eine 
Gattung von Münzen, welche einen Theil dieses Fundes ausmacht, näm­
lich die mehrerwähnten Goldstücke mit der Muschel, auch in Gagers und 
zwar nicht bloss vereinzelt ,  sondern in mehreren von einander abw ei­
chenden Stempeln gefunden wurde.

Dieselbe Münze kam aber auch anderwärts in Böhmen vor. W enn  
der von Voigt citirte Geschichtschreiber Baibin berichtet:  „Hoc quo- 
que de Veliz n fide dignis narralum accepi: n u m o s  a u r e o s  eo loco

» • 
re per los, qui parle altera So lern, aller a Lun am expressam ha bereut, 
nullis tarnen additis temporum argumentis, neque adjectis lilleris, unde 
aetas numorum aut conditio Principum nomenque posset agnoscia (Hist-

% | f f • • *
% I

1) Voigt, Schreiben von den bei Podinokl gefundenen Goldmünzen S. 3.
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S. Monlis Auctar I. cap. 3. p. 2 3 ) ;  so sind diese goldenen in der 
Gegend des ehemaligen Benedictinerklosters Weliz unweit  Zebrak im 
Bernauerkreise gefundenen Münzen mit den angeblichen Bildern von 
Sonne und Mond keine anderen als die eben genannten in Podmokl 
und in Gagers ausgegrabenen mit der Muschel auf der Rückseite. Das­
selbe gilt meines Dafürhaltens von den zu Nischburg in der Herrschaft 
Pürglitz gefundenen S tü ck e n , von denen Voigt (Beschreibung der böh­
mischen Münzen Band I.. Stück IV. S. 47. Fig. 1) eine sehr undeut­
liche Zeichnung mittheilt.

Endlich, wenn auch von den dicken schüssclförmigen Goldstücken 
ein Exemplar zu Podmokl nicht gefunden wurde, und cs überhaupt zwei­
felhaft ist, ob die Regenbogen-Schüssclchen in der Thal, wie angenom­
men werden w il l ,  am häufigsten in Böhmen Vorkommen; g e n u g ,  sie 
werden auch in Böhmen gefunden. Herr Direktor von Arneth, dem ich 
hiemil für die freundliche Miltheilung den verbindlichsten Dank aus­
spreche, versicherte mich, dass ein solches Stück mit sechs Kügelchen 
auf der concaven Seile, w'elchcs das kaiserliche Kabinet in Wien be­
sitzt,  von einem zu Nischburg in Böhmen gemachten Funde herstamme. 
Von eben daher sollen auch mehrere Exemplare in die fürstlich Fürs ten-  
bcrgische Sammlung zu Donaucschingen gekommen sein. ‘)

3. Folgerungen aus den Fundorten.
Unsere Münzen müssen daher, wenn wir anders, wozu wir gewiss 

berechtiget sind, einiges Gewicht auf die Fundorte legen dürfen, einem 
'V o lk e  angehören,  welches

1 )  jedenfalls südlich der oberen Donau, vom Bodensee bis zum 
Inn gewohnt hat,

2 )  aber auch den Landstrich zwischen der Donau ,  dem Rheine 
und Maine innc hat te ,  und

1) Schreiber, T»««benbuch, Jahrgang 1841. S. 406
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3 )  aller Wahrscheinlichkeit nach auch, wenigstens eine Zeitlang, 
in Böhmen sesshaft gewesen.

Steht nun einmal fest,  wo unsere Münzen geschlagen wurden, so 
fragt sich weiter, welcher Zeit und welchem Volke sie angehören.

Die Meinungen hierüber weichen sehr von einander ab ;  bezüglich 
des Alters gehen sie selbst um Jahrhunderte auseinander. Der Verfasser 
des Verzeichnisses der H agen’schen Münzsammlung f)  hält dieselben für 
ägyptisch oder etrurisch; in einer soeben erschienenen Schrift über die 
Z ah l-  und Schmuck-Ringgelder2) werden sie als „Münzen der Industric- 
und Geld-reichen Phönicier“ geschildert. Andere bezeichnen sie über­
haupt als „barbarische Münzen“, ohne sich auf eine nähere Erklärung 
einzulassen; Andere, die sich bestimmter fassen, schreiben sie den Hun­
nen zu ;  Andere halten die Gepräge für keltisch; Andere schwanken 
zwischen den Gothen, Vandalen, Markomannen, Burgunden und Alaman­
nen; Andere erkennen in ihnen heiduisch-MA/wwcAe Gepräge. Es liegt 
hierin ein deutlicher Beweis,  dass entweder nur Hypothesen aufgestellt 
wurden ohne nähere Begründung, oder dass die Gründe, welche man 
vorgebracht hat, da immer wieder neue Erklärungen versucht w'urden, 
sich nicht als stichhaltig erwiesen,  jedenfalls aber dass dieso Frage 
keineswegs leicht zu lösen sei.

In der That ist mir nur Eine Erklärung bekann t ,  welche, anstatt 
bloss durch Gründe der Wahrscheinlichkeit, durch ganz bestimmte, posi­
tive Zeugnisse zu stützen versucht worden ist. Herr Dr. Schreiber 
nämlich hat schon vor nahezu 20 Jahren darauf hingewiesen, dass un­
ter den Münzen, welche Voigt in seinem Schreiben über die bei Pod-  
mokl gefundenen Goldstücke abgebildet hat ,  sich auch eine findet mit 
dem keltischen National-Sinnbilde des Pferdes und mit dem wenigstens

1) Hagensehes Original Münzkabinet. 1769. S. 491.
2) Kiss, die Zahl- und Schmuck-Ringgelder. Pest 1859. S. 56.
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in der ersten Silbe gu t  erhaltenen Namen K A A , und hierin einen Beleg 
für die Behauptung gefunden ,  dass die sogenannten R egenbogcnschüs-  
selchcn überhaupt keltische Münzen seien. ‘) Diese Bemerkung,  wenn 
begründet,  wäre  für die Bestimmung unserer Münzen von grösser  Wich­
tigkeit ;  denn wenn zu Podmokl zugleich mit unseren R egcnbogenschüs-  
selchen, oder wie sie Dr. Schreiber nennt, „stummen Asterisken“ andere 
sogenannte  „sprechende“ Stücke gefunden wurden, die nach Schrift und 
Bild als keltische Gepräge gar nicht verkannt  werden können,  so liegt 
allerdings Nichts näher als alle diese Münzen für keltisch zu halten und 
wir könnten unsere ganze Untersuchung wenigstens der Hauptsache 
nach als abgeschlossen betrachten; allein —  vor der Hand nicht die 
Frage als solche, ob keltisch, ob deutsch, sondern bloss die hiefür v o r -  
gcbrachten Gründe ins Auge gefasst —  so leicht soll uns die Arbeit 
nicht w erden ,  so wohlfeilen Kaufs wollen sich unsere Münzen nicht zu 
erkennen geben. Fürs Erste ist schon oben darauf aufmerksam gemacht 
worden ,  dass die zu Podmokl gefundenen Goldstücke mit Unrecht mit 
den sog. Regenbogen-Schiissclchen,  wie solche in Bayern, Schwaben, 
Franken und theilweise selbst in Böhmen Vorkommen, auf gleiche Stufe 
gestellt  werden. Es kann sonach von jenem F u n d e ,  wenn er auch 
wirklich keltische Gepräge in sich schloss,  nicht mit Sicherheit auf die 
Herkunft  der Regenbogen-Schüsse lchen  überhaupt geschlossen werden. 
Ferner ist die Münze mit den Buchstaben K A A , welche den Schlüssel 
zur Erklärung an die Hand geben soll,  nicht bloss die einzige „spre­
chende“ unter mehreren tausend „stummen“, sondern auch sonst ,  wie
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1) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgang 1840. S. 111. Anmerk. In jüngster 
Zeit kommt Dr. Schreiber nochmal auf diese Münze zurück und hebt 
wiederholt als besonders bemerkenswerth hervor, dass zu Podmokl un­
ter anderen stummen Münzen, grüsstentheils Asterisken, auch ein Gold­
stück mit Buchstaben, also ein sprechendes gefunden worden sei. S. 
Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Jahrgang 1859. S. 174.
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schon der blosse Anblick lehrt —  ich verweise auf den Pallaskopf und 
das springende Pferd —  so verschieden von allen übrigen zu Podmokl 
ge fundenen ,  dass s ie ,  w enn  sie wirklich demselben Funde angehören  
sollte, nur durch Zufall dahin ge langen  konnte, jedenfalls  aber bei Be­
stimmung der Heimath und des Alters der übrigen nicht als maasgebend 

»

betrachtet  werden darf. Drittens ist dieselbe nicht einmal von Gold, 
sondern von Silber ,  dergleichen namentlich in Lothringen häufig Vor­
kommen, *) Endlich hat sich bei der H inweisung auf  diese Münze ein 
Versehen eingeschlichen, welches sogleich alle daran geknüpften Be­
merkungen und Schlussfolgerungen als völlig unstichhallig erscheinen 
lässt. Diese „sprechende“ Münze nämlich findet sich allerdings zugleich 
mit den zu Podmokl gefundenen bei Voigt abgebildet, Voigt bemerkt 
aber ausdrücklich,  dass sie nicht in Podmokl selbst gefunden wurde.

W ir  stehen also vorläufig auf  dem Gebiete einer langen Reihe von 
Hypothesen und müssen daher versuchen ,  ob wir nicht, —  ausgehend 
von der einzig unzweifelhaften Basis, nämlich den Fundorten, und sodann, 
ohne vorgefasste M einung,  an der Hand der Geschichte überall vom 
Sicheren zum Zweifelhaften fortschreitend —  im Stande sind, zu einem 
Ergebnisse zu gelangen, welches über die blossen Vermuthungen hinaus 
allen Einwürfen zu begegnen  und jeder  Anforderung der Kritik Rech­
nung  zu tragen vermag.

W ir  beginnen desshalb unsere Untersuchung mit folgenden Sätzen. 
E rs tens ,  aus der Geschichte wissen wir mit Sicherheit ,  dass die L and -

1) Hiemit fallt von selbst w e g ,  was Schreiber (Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeit. Jahrgang 1859. S. 174 und 175) von der „ältesten, 
den Goldmünzen vorzugsweise eigenen Namenslbrm der Kaleten“ und 
von dem „Vorkommen zuverlässiger Goldmünzen derselben unter jenen  
der Bojer in Böhmen“ bemerklich macht.

2) Voigt, Schreiben. S. 40.
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striche, in denen die Mehrzahl unserer Münzen gefunden w erden ,  der­
einst den Römern unterworfen waren. Zweitens, mit gleicher Sicherheit  
dürfen wir annehmen, dass in den nämlichen Landstrichen, so lange sie 
unter  römischer Botmässigkeit s tanden ,  eine andere als die römische 
Münze weder gesch lagen  noch im Verkehre eingenommen oder ausge­
geben  wurde. Drittens,  wenn daher in diesen Gegenden während der 
Römerherrschaft andere als römische Münzen dennoch sollten vergraben 
worden  oder verloren g egan gen  sein ,  so können diese nicht römischen 
Münzen nur einem Volksstamme angehören ,  der daselbst nicht sesshaft 
w a r ,  sondern aus was immer für Gründen sich nur vorübergehend auf­
hielt. Diese Sätze bedürfen als selbstverständlich keines Beweises.

I
Unsere Untersuchung zerfällt dem nach ,  insoweit es sich um die 

Heimath und das Alter unserer Münzen handelt ,  in folgende zwei Fragen :
I. Sind die sogenannten  R egenbogen-Schüsse lchen  vor, oder

II. Sind sie nach der Zeit geschlagen,  seit welcher die Römer an  
der oberen Donau und am rechten Rheinufer festen Fuss g e ­
fasst haben?

190

E r s t e r  A b s c h n i t t .

Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind nicht nach der 
Eroberung Tindeliciens durch die Römer geschlagen.

W e n n  unsere Münzen nach der Zeit geschlagen sein so l l ten ,  seit 
welcher  die Römer an der oberen Donau und am rechten Ufer des 
Rheins festen Fuss gefasst  haben, so sind nur zwei Fälle denkbar, w ann  
und  wie solches möglicher Weise geschehen konnte. Sie sind en tweder  
von einem Volke geprägt,  welches das dermalige Bayern ,  Franken u n d  
Schwaben nur vorübergehend berührte, oder sie gehören  solchen V o lk s -

\



Stämmen an, welche in den bezeichneten Gegenden,  nachdem die Römer 
ganz  oder theilweise wieder  verdrängt  worden  w aren ,  au f  längere  oder 
kürzere Zeit festen Fuss gefass t  haben.

W ir  müssen,  um zu einem begründeten  Ergebnisse  zu gelangen,  
beide Möglichkeiten ins A uge  fassen und sorgfält ig  prüfen.

I .

Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind nicht von 
einem nur durchziehenden Volke geschlagen.

W enn  unsere  sogenannten  R egenbogen-Schüsse lchen  nach der E r ­
oberung Vindeliciens durch die Römer von einem Volke gesch lagen  sein

I
sollten, das nicht selbst an den Ufern der oberen Donau und des O ber-  
rheins sesshaft  w a r ,  sondern diese Landstriche nur vorübergehend  be­
trat, so müsste zunächst  wohl an die Hunnen und speciell an Attila g e ­
dacht werden. In der That ist die M einung,  dass diese Goldschüssel-  
chcn hunnische Münzen seien, beim Volke stark verbreitet.  *)

%

Ich habe nun zwar  schon oben im Allgemeinen die A nnahm e,  als 
ob unsere Münzen einem Volksstamme angehören  könnten, der das Land, 
w o  sie so häufig und in so grösser  Manigfaltigkeit gefunden werden,  
nicht selbst und zwar während eines längeren Zeitraums bewohnt hat, 
als unstatthaft  zurückgew iesen ;  allein Traditionen im Munde des Volkes 
sind immer beach tcnsw erth ,  auch hätte das Vorhandensein hunnischer  
Münzen an sich durchaus nichts Befremdendes. Die Hunnen werden  
zw ar  gewöhnlich als ein so rohes und barbarisches Volli gedach t ,  dass

✓
man sich schwer mit dem Gedanken be freunde t ,  als ob sie eine e igene 
Münze gehabt  hätten, zumal wenn diese, wie hier der Fall ist, immerhin 
einen nicht ganz ger ing  zu achtenden Grad von technischer und  küns t-

1) Oberbaar. Archiv B. XIV. S. 305.
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lerischer Fertigkeit  voraussetzt,  aber mit Unrecht. Ich verweise  desshalb 
au f  eine Nachricht bei Johannes  Malala. Dieser Chronograph e r z ä h l t !) 
„dass  zur Zeit  des Kaisers Justinian ein König der H u n n e n ,  Namens 
God, dessen Reich am Bosporus lag, Christ geworden  sei. Die H unnen  
aber,  fügt er  hinzu, verehrten  Bilder (toeßot' d f  ol avrol Ohvvoi ceyceA- 
¡iurci\ und da diese von Silber und  Elektrum waren,  hat  man sie um­
geschmolzen [XaßoirtEs cevzee lywvtvoccy) und daraus Münzen gemacht,  
w as  die (heidnischen) Priester in solche W uth  brachte ,  dass sie den 
König bei Seite schaiFten und an seiner Statt  dessen Bruder e insetzten.“ 
Ein Volk,  das fjilder von Silber und Elektrum verehrte und von dem 
ausdrücklich g e sa g t  w ird ,  dass cs zur Zeit des Kaisers Justin ian M ün­
zen  von Silber und Elektrum hatte, konnte  wohl auch, insoferne es sich 
bloss um die hiezu nöthige Geschicklichkeit handelt ,  w en ige  Jahrzehn te  
vorher  unsere R eg enb og en -S ch üsse lchen  von Elektrum gesch lagen  haben.

#

Allein es s tehen der Annahme der erwähnten Tradition andere  
. Gründe en tgegen .  W e n n  nämlich unsere  Goldschüsselchen von den 

Hunnen  herkommen sol l ten ,  so könnten  sie sich nur aus der Zeit des 
Z uges  herschreiben, den Attila nach Gallien und von da wieder zurück 
unternommen hat. Hicmit stimmt aber nicht übere in ,  was bisher be -

#

züglich unserer  Münzen als Thatsache mitgctheilt  worden.

Fürs Ers te  zogen die Hunnen allerdings im Jahre  4 5 0  von Panno­
nien her durch Deutschland nach Gallien, und nachdem sie die Schlacht 
bei Chalons an der Marne verloren, denselben W e g  wieder zurück nach  
Pannonien ,  um im nächstfo lgenden Jahre  in Italien einzufallen; aber wer  
sollte es glaublich finden, dass sie auf  diesem Z uge  nicht etwa bloss 
an der einen oder anderen Ste l le ,  wie an der Glon oder zwischen der 
Ilm und Abens eine ganze Kriegskasse, sondern an den verschiedensten
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1) Jo. Malalae Chronogr. L. XY1II. p. 432.



Orten im nachmaligen Allbayern und in Schwaben und in Franken, 
allüberall ihre Münzen solllen verloren oder in der Hoffnung baldiger  
Rückkehr,  die nicht wohl beim Auszuge, noch weniger  aber beim Rück­
züge  beabsichtigt sein konn te ,  sollten versteckt haben?

Zweitens  wenn auch solches möglich gedacht  werden woll le ,  so 
war doch Deutschland damals nicht die einzige G egen d ,  durch welche 
die verheerenden Züge der Hunnen streiften. Ihr Ziel war vielmehr 
Gallien, dann Italien. Nachdem Attila am Mittelrhein die Grenze über­
schritten, am Osterlage 4 5 0  die Sladl Metz den Flammen, die E inw oh-

%

ncr dem w ürgenden  Schwerte  überliefert, ist sein Heer in den ca ta lau -  
nischen Gefilden in einer der blutigsten Schlachten, welche die gesammtc 
Kriegsgeschichte k e n n t ,  gesch lagen  worden. Er nahm denselben W eg ,  
den er gekommen w a r ,  zurück. Der in das folgende Jah r  fallende 
Verheerungszug  nach Italien nahm seine Richtung von Pannonien aus

9

über Laibach und Aquileja. ‘) W enn nun diese verwüstenden Kriegs-  
schaaren ihr Geld in der That überall verborgen oder verloren haben 
sollten, wie wäre es denn erklärlich, dass man bisher, wenigstens  mei­
nes Wissens,  in Laibach und Aquileja und in Italien oder bei Metz und 
Chalons an der Marne und überhaupt jenseits  des Rheins solche Gold- 
schüsselchen noch nicht gefunden ha t?  2) *

f • *

Endlich g ing  der Z u g ,  den Atlila nach Gallien unternahm, durch 
die Länder nördlich der Donau, von Ungarn durch Mähren und Böhmen, 
und wenn die plündernde Schaar durch die Völker,  deren Länder sie 
berührte, allmählig auf fünfinalhundert Tausend anwuchs, so waren  dicss 
O s tgo lhen ,  Gepiden, Rugier ,  Scy lhen ,  Burgunder, Thoringer,  ßasterner ,

t) Vgl. Büchner bayr. Gesch. S. 108. Rudhart bayr. Gesch. S. 106.
2) Auf diesen Umstand hat schon Kaiser (Beitrage S. l l )  aufmerksam g c -  

r macht.
Abh. d. I. Ci: d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Ablh. 2 5



Brucklercr  und  an d e re ,  die sämmtlich auf  der Nordseite der Donau 
wohnten.  A uch  gal t  dieser so furchtbare Z u g  zunächst  den Franken  
am Niederrhein ,  w ose lbs t  sich zwei Königssöhne um die Thronfo lge  
stritten, und  fand auch der U ebergang  über den Rhein in der Nahe de r  
F r a n k e n ,  also nicht am O b e r - ,  sondern am Mitte l-Rhein  statt. V inde-  
licien sonach und die Gegend am Oberrhein blieben für diessmal von 
den Hunnen verschont.  W ie  sollten wir aber  A nges ich ts  dieser T h a l ­
sache die E rsche inung  erklären, dass unsere  Goldschüsselchen, wenn sie 
von den Hunnen  gesch lagen  w ä r e n , gerade  in den Gegenden  am häu­
figsten gefunden  w e rd en ,  welche  sie au f  ihrem Z ug e  g a r  n icht  be rühr t  
haben ? *

Die V erm uthung  so n a c h ,  als ob die R egen b o g en -S ch ü sse lch en  den 
Hunnen oder einem anderen  nur durchziehenden Volksstamme a n g c h ü r -  
t e n ,  müssen wir fallen lassen.

• /|
%

II»
• • 

Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind nicht von 
einem germanischen Volksstamme geschlagen.

t

'  W e n n  nicht von den H u n n e n ,  sind unsere  Münzen vielleicht von 
einem derjenigen germanischen Volksstämme g e s c h la g e n ,  welche  von
Norden her südwestl ich v o rd r in g en d ,  anfänglich  den Römern ihre B e-

0

Sitzungen diesseits des Rheins,  zuers t  nördl ich ,  dann auch  südlich der 
Donau,  s treit ig  m ach ten ,  zuletzt aber in eben diesen G egenden  selbst  
festen Fuss gefass t  haben?

Diese A nnahm e hat  unstre i t ig  schon von vorneherein  viel mehr 
W ahrsche in l ichkei t  für sich als die erslere.  Es  wird sich nur darum 
handeln,  ob die Gründe dafür oder dag egen  triftiger sind.



Es sind mir zweierlei  Gründe bekann t ,  welche bisher für besag te  
A nnahm e gel lend gem ach t  wurden. Die einen sind zunächst  von den 
T y p e n ,  die anderen  von den Fundorten  hergenommen.  Aus ers teren  
wTill entnommen w e r d e n ,  dass unsere  Münzen einem christ l ichen, aus 
le tz te ren ,  dass sie einem vorchristlichen germ anischen  Volksslamme an ­
gehören .

% #

i .  Die Regenbogen-Schüsselchen werden mit Unrecht einein christlich-
germanischen Volksslamme zngeschriehen.

W a s  zuerst  die Typen a n b c la n g t ,  so w urde  vor einiger  Zeit der 
M ünchener  Sammlung das Goldschüsselchen N. 102 als eine von den 
Gothen oder  A lamannen in den ersten Zeiten ihrer Bekehrung zum 
Chrislenlhume g esch lag en e  Münze zum Kaufe angeboten .  Die Deutung  
stützt sich auf das Bild der R ückse i te ,  wie ein solches auch au f  der 
kleinen Münze N. 99  wiederkehrt .  In diesem Bilde nämlich, wurde  b e -  
m erk t ,  sei das Kreuz nicht zu ve rkennen ;  das Gepräge gehöre  sonach  
dem christl ichen Zeita l ter  an. Und in der That  scheint  diese E rk lä rung  
durch das im W icnerkab ine te  aufbewahrte  und N. 1 abgebildete  Gold­
s tü c k ,  auf  welchem das auf  der Rückseite  befindliche Bild deutlich mit 
drei Kreuzen gezier t  ist,  merklich unterstützt  zu w erden .

Allein von diesen Kreuzen wird mit Unrecht auf  ein christliches 
Zeichen  und hiemit irrig auf  Denkmäler eines christlichen Volkes g e -  
schlossen.

Schon der Vergleich  der e rw ähnten  Münze N. 1 0 2  mit den Ge­
prägen  N. 101 und 1 0 3 ,  desgle ichen  des kle inen Goldschüsselchens 
N. 9 9  mit 100  muss, da auf  letzteren die vier Balken ,  aus denen sich 
das angebliche Kreuz zusam m enfügt ,  statt  g e rad l in ig ,  vielmehr aus g e ­
bogenen und spitz zulaufenden Linien gebildet sind, gegründeten  Zweifel

t

e r re g e n ,  ob wir in diesen G eprägen ,  die doch oiFenbar alle zusammen­
g eh ö ren ,  das Zeichen der Er lösung  zu e rk enn en  haben.

2 5 *
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Dieser Zweifel wird noch ve rm ehr t ,  w enn  wir das Bild au f  der 
Rückseite  der Münzen N. 19 bis 21 in Betracht ziehen. W ir  haben 
hier ohne Zweifel  dasselbe symbolische Zeichen vor u n s ,  wie au f  den 
eben genann ten  S tempeln ;  aber statt der vier Kreuzcsbalken erschein t  
daselbst ein s ternart iges  B i ld , dessen Spitzen in der Gestalt von Drei­
ecken nach vier en tgegengese tz ten  Richtungen ause inandergehen ,  so dass 
an ein christliches Kreuz kaum mehr gedacht  werden  kann.

196

W enn  aber auch angenommen werden wollte, cs sei hier wie dort 
in der That  ein Kreuz vorgestell t ,  so vermissen wir doch auf  allen ä n ­
dern Münzen solche Bilder, die a u f  ein christliches Bckenntniss  h inw e i-  
sen. Es ist mir zw ar  nicht unbekannt ,  dass die ersten Christen symbo­
lische Zeichen  und Bilder l ieb ten ,  und dass namentlich die Taube, die 
Schlange,  der Lorbeerkranz  und die Leier auf  altchristlichen Sarkophagen  
und S ieg e ln ,  Inschriften und anderen  Monumenten häufig dargestell t  
w u rd e n ;  allein w enn  wrir auch in dem V ogelkopfe ,  wie er auf unseren  
Münzen erscheint,  den Kopf einer Taube erkennen ,  so wird doch kaum 
Jem and  im Ernste in diesem Bilde das altchristl iche Symbol des heili­
gen Geistes oder der christlichen Seele wieder finden. Und w enn  die 
Schlange  bei den verschiedensten Völkern der vorchristlichen Ze i t ,  bei 
den Juden  nicht minder wie bei den Heiden, als ein Sinnbild des Heils 
und der Genesung und des Lebens g e g o l te n ;  wer w ird ,  wenn er ohne 
vorgefass te  Meinung das Bild der Schlange auf  unseren Münzen be­
trachte t ,  dasselbe Symbol wieder e rk en n en ,  durch welches die ersten 
Chris ten ,  zunächst  anknüpfend  an die eherne  Sch lange  in der W üste ,  
auf  den wahren  Heiland und Arzt hindeuten woll ten?  Auch der L or­
beerk ranz ,  so vereinzelt  und ohne irgend eine nähere H indeu tung  auf  
d en jen igen ,  der den Sieg e r ru n g e n ,  würde auf  unseren  M ünzen ,  w enn  
anders  der auf  denselben abgebildete Kranz von Blättern einen S ieges­
kranz  vorstellen sollte, kaum von einem Christen der ersten Zeit als ein

%

Zeichen dessen, was hiemit ausgesprochen  werden wollte, hingenommen

V
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worden sein. Noch ferner aber läge eine Deutung der Leier im christ­
lichen S inne,  zumal dieselbe auf den Münzen N. 8G und 87 mit dem 
gelockten Kopfe in Verbindung steht,  welcher in keiner W eise  in der 
christlichen Bildersprache, sondern nur in den verwandten Darstellungen 
auf  gr iechischen,  italischen und altgallischcn Monumenten seine Krklä- 
rung  findet. Vollends aber die drei Halbmonde auf dem R egenbogen­
Schüsselehen N. 104!  W a s  haben diese mit christlichen Anschauungen  
gem ein?  Gewiss,  wenn unsere Münzen einem Volke angehören sollten, 
das sich zum christlichen Glauben bekannt  hat ,  so können wenigstens  
die Typen nicht als Beweis hiefür angeführt  werden.

2. Die Regenbogen-Schüsselchen werden mit Unrecht einem heidnisch-
germanischen Volksslamme zugesekriehen.

Einen anderen Grund, unsere Münzen einem deutschen Volksslamme 
zuzuschreiben und zwar aus der Zeit, seit welcher den Römern die Be­
si tzungen diesseits des Rheins wieder streitig gemacht wurden, hat man 
von den Fundorten hergenommen. Es wird nämlich, und gewiss  nicht 
ganz  mit Unrecht,  gefo lger t :  da diese Münzen in Deutschland gefunden 
w erden ,  so müssen sic auch von Deutschen geschlagen se in ;  da jedoch 
Tacitus von den Deutschen vor und zu seiner Zeit, ausdrücklich bezeuge, 
dass sie eine e igene Münze nicht halten, so können diese Gepräge nur 
einer relativ jüngeren  Zeit angeboren, d. h. sic können erst lange nach 
Tacitus gesch lagen  sein.

W ir  lassen vor der Hand dahingestellt ,  ob und wie weit die Nach­
richt des eben genannten  römischen Geschichtschreibers auf  die Gegen­
den anwendbar  sei ,  in welchen unsere Münzen gefunden w erd en ,  und 
fassen nur die F rage  ins A u g e ,  welchem von den verschiedenen deut­
schen Stämmen diese Gepräge angehören  sollen? Da diese F rag e ,  wie 
schon oben angcdeutc l  w o rd e n ,  sehr verschieden beantwortet  w ird ,  so
dürften wir am sichersten zum Ziele ge langen ,  wenn wir sogleich d ie -

^ i ------1 *
/---------
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jen ige  Ansicht gen aue r  prüfen, welche die meiste Wahrscheinl ickeit  für 
sich hat.

% •
Bekanntlich traten die verschiedenen deutschen Völkerstämmc, den 

Römern  gegenüber,  allmählig mehr in Gemeinschaft zusammen, und ins­
besondere  waren es vier grosse Bündnisse, die nach und nach die W el t ­
herrschaft Roms zersprengten. Im Norden die Sachsen, die England  und 
die Nordküste Galliens bedrohten;  weiter  südlich, am unteren Rhein, 
die Franken, welche vorzüglich das nördliche und mittlere Gallien be­
un ruh ig ten ;  sodann am Oberrhein die Alamannen, die ihr A ugenm erk  
auf  das südliche Gallien und Italien richteten; endlich im Osten die 
Gothen, welche zunächst  für Mösien, Dacien und Pannonien gefährlich 
wurden.  W enn  nun unsere Münzen einem dieser Volker, bevor sie sich 
zum Ghristenthume bekannt ,  zugeschrieben werden sollen, so kann —
um ihrer Fundorte willen —  wohl nur von den Alamannen die Rede

•  i

sein. W ir  können sonach füglich um geh en ,  was für die Gothen, Van­
dalen u. s. w, von einigen Erklärern ist vorgebracht  w orden ,  und die 
Frage  wird dahin lau ten :  Sind unsere Münzen alamannisch?

#

In der That  ist wiederholt  die Behauptung aufgestell t  worden ,  dass 
die Alamannen bald nach ihrem ersten Auftreten in der Geschichte g e ­
münzt, und dass sie namentlich die sogenannten  R egenbogen -S chüsse lchen  
geschlagen haben. Ich verweise hier nur auf eine A bhand lung  des 
churpfälzischen Eheger ich ls -R a ths  F lad t ,  ^inter dem Titel: „G csch ich l-  
mässige Beschreibung einer alten teutschen he idn isch-a l lem anisch-goldenen  
Münze oder Gattung eines der sogenannten  und vermeintlichen R e g c n -  
bogenschüssc lchen ,  so am Ufer des Rheins bei Oppenheim gefunden  
w orden .^  *) Fladt weist  hier mit Nachdruck auf  den Fundort  hin und

1) Bauer, Neuigkeiten für alle Münzliebhaber, 5. 6. und 7. Stück. Nürn­
berg 1765. S. 127. Vgl. Kaiser, Beitrage für Kunst und Alterlhuin im 
Oberdonaukreis. 1831. S. 10.
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glaubt vorzüglich hierin den Schlüssel zur Bestimmung seiner Münze 
als eines alamannischen Gepräges gefunden zu haben. „Nachdem die 
D eu tschen“ , schreibt er, „durch den Umgang mit den Römern das M ün -  
zen erlernt und im dritten und vierten Jahrhunder t  zu beiden Seiten 
längs dem Rhein bis an den Main die Alamannen ihren Silz hatten, , 
und diese in Eisass alle vormals von den Römern besessenen grossen 
Städte occupirt  und darin zugleich die römischen Münzplätze e ingenom­
men: so sei nicht nur wahrscheinlich, sondern  fast un läu gb ar ,  dass sie

0

hierin ihr e igenes  Geld gepräg t .“ ‘)

Diese Bemerkungen sind b e a c h t e n s w e r t  und wir haben um so 
w en iger  ein Recht ,  sie zu ignoriren ,  als uns zur Erklärung andere  
Gründe wie die von den Fundorten und aus der Geschichte hergenom­
m enen  überhaupt  gar  nicht zu Gebote stehen. Wir müssen demnach 
die Frage näher  p rüfen :  Ist das ,  was wir von dem Verhältnisse der 
Deutschen zu den Römern überhaupt und was wir aus der Geschichte 
von den Alamannen insbesondere w issen ,  der A r t ,  dass mit ciuigein 
Grunde der Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden kann, unsere  so g e n a n n ­
ten R e g e n b o g e n -S c h ü sse lc h e n  seien von den Alamannen oder einem 
anderen deutschen Volke g e sch lag en ?  Haben wir wirklich,  wie unter  
A nderen  Fladt behaupte t ,  Denkmale des dritten oder vierten Jahrhun­
derts vor  uns?

a) Die sogenannten Begenbogen-Schüsselchen sind nicht im dritten
Jahrhunderte geschlagen.

Die Alamannen (A lam ann i ,  2)  Alemanni,  Alemani,  ’AXauuvof, 
'A fouavof)  erscheinen zum erstenmal im Jahre  213 .  Caracalla zog

199

1) Fladt a. a. 0 .  S. 143.
2) Ha der Name auf den römischen Münzen ALAMANNIA geschrieben wird, 

beliallc ich diese Schreibart bei.
0
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g e g e n  sie vom Rheine aus und setzte nach einem Siege ihren Namen 
zu seinen Titeln. ')  Damals wohnten  sie am oberen Nekar  und mittleren 
Rhein. Ihr Bestreben w ar  aber  unablässig au f  das Land im W inkel  
zwischen dem Oberrhein und der Oberdonau gerichte t ,  daher waren  sie 
der Donau und Rheingrenze  höchst  gefährlich.

Als Alexander Severus durch einen Einfall des ersten Sassaniden 
Ardschir  Babekan in Mesopotamien nach Asien gerufen w u rd e ,  benütz­
ten die Deutschen seine Abwesenheit  und drangen  an der Donau und 
am Rhein in das römische Gebiet ein. Der Kaiser beschloss daher,  sie 
in ihrem e igenen  Gebiete zu züchtigen. Er eilte, da den Oberrhein und 
den überrheinischen Limes nur zwei L eg ionen  schü tz ten ,  mit s tarker  
Kriegsmacht aus dem Oriente herbei. Den U ebergang  des Heeres  zu 
er le ichtern ,  sch lug  er eine Schiffbrücke, 2) ward aber 2 3 5  bei Mainz 
von seinen Soldaten ermordet.

Sein Nachfolger ,  der Gothe Maximin, vergrösser te  die Zurüs tungen ,
%

zog den A lam annen in ihr e igenes  Land  nach und machte daselbst  
reiche Beute. Kaum aber sahen die Deutschen unter Valerians Regie­
run g  die Grenzen von Truppen en lb löss t ,  ‘so erhoben sic sich [ 2 5 4 )  
wieder  am Rhein und an der Donau. Die A lamannen überschrit ten den 
Rhein und plünderten Gallien. Valerian schickte seinen Sohn Gallienus
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1) Quum Gemianici et Parthici et Arabici et A /c in a n n ic i nomen ascribe- 
ret, nam Alemannoruin gentem devicerat. A d .  Spartiani Anton. Cara- 
calla. c. 10.

2) Auf einer grossen Kupfermünze vom Jahre  235 im dänischen Museum 
erscheint Alexander Severus in Panzer und Helm, wie er über eine 
Schiffbrücke schreitet. Vor ihm die Victoria mit Kranz und Palmzweig, 
hinter ihm vier Krieger, deren zwei mit Feldzeichen. Vor der Brücke 
ein Flussgott sitzend. S. über diese und andere auf Deutschland bezüg­
liche römische Münzen: Köhne, Zeitschrift für Münz-, Siegel- und Wap­
penkunde. Jahrgang III. S. 257 u. f.



an den Rhein und bestellte zum Schutze der Donauländer den Fulvius 
Bojus als Statthalter des römischen Limes.

Gallienus scheint zwar  mit den Deutschen mehr unterhandelt  als 
gekämpft  zu haben, ‘) Posthumus dagegen  trieb sie 261  aus Gallien 
zurück und stellte aufs Neue die frühere Sicherheit und Ruhe wieder 
her (submolis omtiibus Germanicis gentibiis Romanum in prislinum revo-  
covil imperium. 2) Zum Befehlshaber des überrheinisehen Limes und 
zum Präses von Gallien ernannt (transrhenani limilis dux et Galliae 
praeses) verstärkte er die nöthigen Besatzungen, erbaute Castelle rechts 
des Rheins und stellte den transrhenanischcn Limes wieder her. Nicht 
mit Unrecht wird er daher auf den Münzen RESTITVTOR GALL1ARVM 
und GERMANICVS g e n a n n t . 3)

Nach des Posthumus Tod überrumpelten zwar die Germanen einige 
der von ihm erbauten Castelle und zerstörten sic, *) ja  sie drangen wie­
der in Gall ien,  unter Aurelian iu Noricum und Rhäl ien ,  selbst zweimal 
in Italien ein; alle diese Unternehmungen jedoch waren von keinem blei­
benden Erfolge. Die Markomannen, Ju thungen  und V anda len ,  welche 
bis an den Po vorgedrungen  waren, wurden an der Donau, die Alaman­
nen am Metaurus in Umbrien und bei Pavia besiegt.

1) Von Gallienus existiren mehrere Münzen mit der Umschrift: VICTORIA 
GERMANICA. Auf einem Exemplare ist er selbst vorgestellt im Palu- 
damentum mit Lanze und Scepier zwischen zwei liegenden Flussgöltern, 
entweder Rhein und Main oder Rhein und Donau. S. Kühne, Zeitschrift 
a. a. 0 .  S. 351

2) Treb. Pollion. 30 tyranni. cap. 3-
3) Er hat, wie eine Münze mit der Aufschrift GERMANICVS MAX. V. be­

weist, die Deutschen fünfmal geschlagen.
4) Castra, quae Posthumius per septem annos in solo barbarico aediftca- 

verat, quaeque interfecto Postliumio subita irruptione Germanorum et 
direpta fuerant et incensa. Vit. Poll. 30 tyrann. c. 5.

Abh. d. I.CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. 2 6



Noch erfo lgre icher  w aren  die A ns t reng un gen  des Probus. Kaum 
w a r  Aurelian ( 2 7 5 )  g e s to rb en ,  als die Germanen schon  wieder  den 
römischen Limes durchbrachen und viele Städte in Gallien Wegnahmen. *) 
Da zog Probus mit einem gew al t igen  Heere  nach Gallien und kämpfte 
so glücklich, dass er denselben nebst aller von ihnen gemachten Beute 
sechzig  Städte abnahm, auf  römischem Boden bei 4 0 0 ,0 0 0  töd tc lc ,  die 
übr igen  aber in ihre alten Sitze über  den Nckar  und die Albe zurück­
trieb. W ie  vollständig die Niederlage der Deutschen war, beweisen die 
M aas regc ln ,  die Probus zur Behauptung des wieder  eroberten Grenz­
landes treffen konnte.  Das Grcnzland w urde  eine römische Militärcolo- 
nie (contra urbes Romanas et caslra in solo barbarico posuil atque 
illic milites collocavit); ferner wurden  1 6 0 ,0 0 0  Mann a lamannischer  
Hilfstruppen unter  die römischen Legionen ges teck t  und in verschiedene 
Provinzen vcrtheil t ;  endlich mussten die neun a lamannischcn Fürsten 
( reges) ,  die sich im Grenzlande n iederge lassen ,  sich au f  die dreifache 
B ed ingung  den Römern u n te rw er fen ,  dass sie das Land  nur als N u tz -  
n iesser  besitzen, dafür den Römern Naturall ieferungen stellen und g e g e n  
die inneren D eutschen  Kriegsdienste leisten mussten. Es w urden  also 
diese Fürsten wie römische Veteranen oder Grenzsoldaten behandelt ,  sie 
w aren  römische Lehensleute ,  die A lamannen wie römische Z in s b a u e r n .2)  
Probus starb 2 8 2 ,  und hinterliess Rhätien —  wie Flav. Vopiscus sich 
ausdrückt  —  in solchem Grade sicher g es te l l t ,  dass auch nicht mehr 
ein Schein von Schrecken im Lande bemcrklich war. (Rhaelias sic pa- 
calas reliquit, ut illic ne suspicionem quidem ullius lerroris relinquerel.)
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1) Imperator est diligendus —  so lautete der Vortrag der Consuln im Se­
nate —  exercitus sine principe recte diutius stare non potest, simul 
quia cogit necessitas. Nam lim itern t r a n s  Rhe nv t n  Germani rupisse 
dicuntur, occupasse urbes validas, nobiles, dioites et potentes.

2) Mone, Urgeschichte des badischen Landes. II. 283.
0
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Im dritten Jahrhunder t  sonach waren allerdings die Deutschen  
überhaupt und die Alamannen insbesondere den Römern gefährliche
Nachbarn, aber es war  ihnen noch nicht ge lungen,  zwischen der Donau,

i
dem Rheine und dein Main festen Fuss zu fassen;  im Gegentheil,  wenn 
früher die Heerstrassen zwischen dem Rhein und der Donau nur durch 
einzelne Castelle *) gedeckt  waren, so erhob sich jetzt, namentlich durch 
die Bemühungen des Kaisers Probus,  ein förmlicher Gränzwall ,  der bei 
Kelheim beginnend über W eisscnburg ,  Gunzenhausen nach Klein-Löllen-  
feld, von da über Lorch, Murhart,  Mainhart, Oehringen über den Kocher 
und die Jax t  durch den Odenwald nach Freudenberg am Main sich er­
s t reck te ;  sodann nördlich dieses Flusses über die Höhe des Spessart,  
durch die W et tc rau ,  längst  des Taunus über die Lahn bei Ems sich an 
den Rhein-Limes anschloss, und so den Deutschen gegenüber  eine feste 
Gränzc bildete. In diesem ganzen Winkel  oder Sinus imperii, wie er 
auch genann t  wird, war sicherlich keine andere Münze im Umlaufe als 
die römische. Vor dem Jahre  2 8 2  kann von einer in diesen Gegenden 
gesch lagenen  alamannischen Münze gar  nicht die Rede sein.

Haben wir in unseren Goldschüsselchcn vielleicht Denkmäler des 
vierten Jahrhunderts  vor u n s?

203

1) Mone (a. a. Ö. S. 215) unterscheidet in Bezug auf Baden drei Perioden 
der Erbauung des Gränzwalles. Zuerst habe man Heerstrassen gebaut 
zur Verbindung zwischen Augsburg und Mainz, Windisch und Strass­
burg, und diese durch Castelle gedeckt. Das Zweite sei die Anlage des 
Gränzwalles gewesen und zwar zuerst tlieilweise an den wichtigsten 
Punkten und von Erde, sodann die einzelnen Theile verbunden und die 
Mauern und Castelle daran von Stein. Iri eine dritte Periode falle so­
dann die Verbindung des Walles durch Querstrassen mit der Operations­
basis am Bliein.
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6) Die sogenannten Regenbogen-Schiis selchen sind nicht im vierten
Jahrhundert geschlagen.

A nders  gesta l te ten sich die Verhältnisse seit dem Tode des Probus. 
Bald handelte es sich nicht mehr uin die V e r t e i d i g u n g  des Sinus im -  
perii, sondern um die S icherung  des Rheins und  der Donau. W ir  müs­
sen, um der Deutlichkeit  willen, zuerst  die Kämpfe am Rhein ,  dann an  
den Grenzen von Vindelicien näher ins A u g e  fassen.

Carinus, der älteste Sohn des Carus, soll noch mit Tapferkeit  am 
Rheine g eg en  die Germanen gekämpft haben. Eine Münze mit der A uf­
schrift  VICTORIA GERMANICA gibt hiefür Zeugniss .

Unter Maximian streiften die Alamannen mit den Burgunden bis 
Trier ,  sie wurden  aber wieder  zurückgcdrängt .  Maximian verfolgte sie 
bis über den Rhein und drang  in ihr e igenes Land ein.

Im Jah re  2 9 8  finden wir die Alamannen abcrmal in Gallien. Sie 
d rangen  bis zu den Quellen der Marne vor und schlugen die römischen 
Legionen bei L ingonä  (L a n g re s )  in wilde Flucht. Constanlius Chlorus 
konnte  nur  dadurch gere t te t  w erden ,  dass er sich an Stricken über die

I
M auer hinaufziehen liess. Allein schon nach w en igen  Stunden führte 
er sein Heer  aufs Neue dem Feinde en tgegen ,  jagte  ihn über den Rhein 
zurück und drang  sogar  in dessen e igenes Land ein.

Unter  Constantin herrschte Sicherheit an den Ufern des Rheins. 
Hierauf  beziehen sich die schönen Goldmünzen mit der Umschrift GAU­
DIUM ROMANORUM und einem Tropäum, neben welchem en tw eder  
die ALAMANNIA oder FRANCIA oder beide zugleich in t rauernder  
S te l lung  am Boden sitzend vorgestel l t  sind.

I
W äh ren d  des Kaisers Abwesenheit  erhielt sein ältester Sohn Crispus

t

die Ruhe aufrecht. Die Alamannen zw ang  er hiezu mit Gewalt. Z euge  
dessen die Münzen mit der Aufschrift GAUDIUM ROM AN O RU M - 
ALAM ANNIA oder ALAMANNIA DEVICTA.
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Unter Constans wurden die ausgeb rochenen  Stre i t igkeiten ,  da er  
selbst 3 4 3  nach Britannien eilen musste ,  in Güte beigelegt.

Alle diese Nachrichten k l ingen  ganz günst ig  für die R öm er ,  aber  
w enn  von der Sicherheit  des römischen Staats  g e g e n ü b e r  den eindrin­
genden  Germanen die Rede  ist ,  so wird sie als Sicherheit  des Rheins 
bezeichnet, und so oft die A lam annen  gesch lagen  werden, so ziehen sie 
sich hinter den Rhein zurück. Die R iesenbefes t igung  des Probus war  
also keine Schranke  mehr. Die A lamannen halten dieselbe,  theilweise 
auch von den Burgunden  hiezu gedräng t ,  überschri t ten  und sich bereits 
vom Main aufwärts  am rechten Rheinufer festgesetzt .  Schon in der 
Lobrede Mamertins auf  Maximian (im J. 2 S 9 )  ist von keinem Limes 
t ransrhenanus  mehr die R e d e ;  der Rhein wird als die Grenze des R ö -  
inerreichs bezeichnet. Ja ,  w enn  der Rhetor Eumenius in seiner im Jah re  
2 9 7  au f  Conslanlius Chlorus gehal tenen  Lobrede sagen  konn te :  „a ponte 
Rheni usque ad Danubii Iransitum Contiensem ( Guntiensem) *) devastata 
alquc exhausla penilus Alemannia. % so muss selbst  damals schon  für 
den Landstr ich  angefangen  von der Brücke bei Mainz oder bei S p e ie r 2) 
bis nach Giinzburg die Bezeichnung „A lem ann ia“ üblich g ew esen  sein. 
Um die Milte des vierten Jahrhunder ts  aber hatten  die A lam annen  ihre 
W ohnsi lze  bereits bis an die Nordseile des B odensee’s ausgedehnt ,  denn 
die an Rhälien grenzenden  Lenlicnses,  welche  Conslanlius II. im J. 3 5 5  
bekr ieg t ,  werden ausdrücklich  zu den A lam annen  gezählt.  3) Und da 
bald d a rau f ,  nämlich un te r  Kaiser Valcnlinian,  auch die ßueinobantes ,  

%
welche  Mainz g e g en ü b e r  wohnten ,  als Alamannen bezeichnet  w e r d e n ,4)

1) Vergl. Raiser, Gunlia S. 14.
2) Vergl. Mone, Urgeschichte des badischen Landes S. 286.
3) Lentiensibus A l a v i a n n i c i s  pagis itidiclum est bellum, collimilia saepe 

Rom an a lativs irrvmpentibus. Vergl. Zeuss a. a. 0 .  S. 309- Rudhard 
hayr. Gesch. S. 110.

4) In Macriani locvm Bvcinobantibus, qvae contra Mogontiacum gens est 
Al a t n a n n a ,  regem Vraomarium urdinacil( Valenlinianus). Amniian. 29 ,4 .
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so haben diese iin Laufe des vierten Jah rhunder ts  das ganze  rechte 
Rheinufer en t lang ,  von Mainz bis zum ß o d e n s e e , allmählig festen Fuss 
gefasst.

Z u  g le icher  Zeit richteten die Alamannen ihr A uge  auf  die L än­
dereien jenseits  des Stromes. W aren  sie schon vorher  plündernd in 
Gallien e ingefa l len ,  so wurden sie,  seitdem sic Constantius II. e in g c -  
laden ,  ihm g egen  Maxentius behilflich zu se in ,  nur noch kühner. Sic 
begn üg ten  sich nicht mehr mit blosser Beute, sondern  suchten sich da­
selbst  allmählig ganz festzusetzen, wie sie denn auch wirklich 4 5  Städte, 
darunter  S t ra ssburg ,  Brumat,  E lsa s sz ab e rn , S e ls ,  Speier ,  W orm s und 
Mainz in ihre Gewalt  bekamen.

Es scheint  sonach —  so sollte man meinen —  die oben a n g e ­
führte B em erk u n g ,  dass die Alamannen „zu beiden Seiten längs  d e m '  
Rhein ihren Sitz halten, in Eisass alle vormals von den Römern beses­
senen grossen  Städte occupirt  und  darin zugleich die römischen Miinz- 
plätze e ingenom m en ,“ wohl begründet  und eben darum auch die Be­
h a u p tu n g ,  dass sie daselbst w enigs tens  g e g e n  das Ende des vierten 
Jah rhunder ts  „ihr e igenes  Geld g ep räg t  haben“ nichts w en iger  wie u n ­
wahrscheinlich.  Allein bei g enauere r  P rüfung  der Verhältnisse ist eine 
derart ige  Sch lussfo lgerung  dennoch mindestens übere i l t ,  denn wenn 
auch  die Alamannen an beiden Ufern des Oberrheins feste W ohnsitze  
n ah m en ,  so w aren  hiemit noch ke inesw egs  die Bed ingungen  gegeben ,  
wrelche die selbsts tändige A usprägung  einer Münze voraussetzt.

Constantius II. halte mit ihnen allerdings im Jahre  351  oder  3 5 2  
U nterhand lungen  a n g ek n ü p f t ,  wodurch sie in das Eisass berufen .wur­
d e n ,  und sie selbst ,  weit en tfe rn t ,  nach dem Sturze des Magnentius 
wieder  heim zu g eh en ,  haben sich vielmehr am linken Ufer des Ober­
rheins fes tgesetz t ,  ja  sie nahmen dasselbe als w oh le rw orbenes  E ig e n ­
thum geradezu in A n s p r u c h ; 0  allein die Römer zeigten dessohngeach te t  
i i_ - —  i  _ ------------------ ■

1) Mone, Urgeschichte des bad. Landes. B. II. S. 319.
• I
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auch damals noch ihre Ueberlegenheit  und behielten faktisch selbst  bis 
zum A nfänge  des fünften Jahrhunder ts  die Oberhand. In dem Zeiträume 
von 3 5 6  bis 3 7 8  verloren die Alamannen den Römern g e g e n ü b e r ,  die 
kleinen Gefechte und Verheerungen ihres Landes nicht ge rechne t ,  vier 
grosse  Schlachten,  bei Brumat 35G ,  bei S trassburg  3 5 7 ,  bei Solicinium
3 6 8  und bei Horburg  3 7 8 .  Im Jah re  3 5 8  setzte Julian bei Mainz auf

t

das rechte Rheinufer  über und stellte ein von Trajan ange leg tes  Castell 
wieder  her. Im darauffo lgenden Jah re  drang  er, bei Speier  übersetzend, 
sogar  bis in die Gegend vor, die damals Palas oder Capellatium g en an n t  
w urde  und die Grenze zwischen den Alamannen und Burgunden bildete 
d. i. bis zu der ä l teren römischen Grenzlinie,  dem Pfahl ,  der sich über 
den Neckar  an der Jax t  und dem Kocher ausdehnte.  Die Besitzergrei­
fungen  der Alamannen am l inken,  selbst am rechten Ufer des Ober­
rheins waren  also nichts w en iger  wie unbestrit ten. Ebenso bedarf  die 
Behauptung,  dass die A lam annen in Eisass  alle vormals von den Römern 
besessenen grossen Städte occupirt  und darin zugleich die römischen 
Miinzplätze e ingenom m en, einer merklichen Einschränkung. Allerdings 
kamen die Städte und Castelle von S trassburg  bis Mainz in die Hände 
der A lam annen;  diese haben sich jedoch  nicht e tw a  in den besag ten  
festen Plätzen n iederge lassen  oder  gar  die dortigen römischen Münz­
stätten —  w elche  wären  diese g e w e s e n ?  —  e ingenom m en,  sondern 
überall  nur geplündert ,  die Mauern und Thürmc zerbrochen ’) und das 
Land  auf  eine A u sd ehn un g  von dreissig. Stunden wüste  g e l e g t ;  j a  es 
wird uns, w en igs tens  von der Zeit Julians,  ausdrücklich berichtet ,  dass 
sie bloss die Gebiete (tcrriloria) der Städte w egg en om m en ,  die Städte 
se lbst  aber wie netzumzogene Gräber gemieden h a b e n ,2) wie denn auch

1) Juliwni imper. opist. p. 279.
2) Audiens itaque (Jvlianus) Argentoratvm, Brocomagum, Tabemas, Sali- 

sonetn, Nemetas et Vangiones et Moguntiacvm civitates barbaros possi­
dentes, te r r i t o  r ia eorum habitare, nain i p s a  o p p i d a  ut  c i r c u m-  
d a t a  r e t i b v s  b u s t a  dee l i n  aut .  Anim. Marc. 16, 2. 3. Vergl.



die alamannischen Könige nicht in Städten und Burgen ,  so n d e rn ,  wie 
solches beispielwcise von Horlari e rw ähnt  wird, au f  dem Lande,  in Hö­
fen w o h n t e n .1) Endlich besassen sie die Landstr iche,  aus welchen sie 
die Römer nicht mehr zu vertreiben vermochten, ke inesw egs  unabhäng ig  
und frei,  sie mussten sich vielmehr für deren Besitz diejenigen Bedin­
g un gen  gefallen la ssen ,  welche  ihnen die Römer,  denen das oberrhe i­
nische Grenzland gehörte,  vorschrieben. Diese Bedingungen waren un­
ter den Kaisern Julian und Valentinian I. erstens Besatzungen im Grenz­
la n d e ,  welche von den Einwohnern  verpflegt werden mussten;  dann 
T ruppens tc l lung ;  ferner L ie fe rungen ,  hauptsächlich an Getreide; endlich 
Frohnden zum Bau von Fruchtmagazinen ,  zum' Wiederaufbau von zer­
störten Städten und zur W iederhers te l lung  öffentlicher Gebäude. Die 
A lamannen standen sonach unter römischer Oberhoheit  und ihre Könige  
sanken gewissermassen in die Classe römischer Beamten herab. Sie 
w aren  in finanzieller Hinsicht mit römischen Steuereinnehmern zu ver­
gleichen. Das w ar  —  bemerkt Mone 2) —  eine dcmülhige Stellung, 
denn die S teuer-E innehmer mussten für die ganze Summe ha f ten ,  und 
w as  davon nicht c ing ing ,  aus ihrem e igenen  Vermögen zuschiessen. 
E rs t  mit dem Beginne des fünften Jahrhunder ts  zogen die römischen 
Besatzungen allmählig sich ganz vom Rheine zurück.

Unter solchen Verhältnissen kann also von einer M ünze ,  welche 
die Alamannen in ihren neuen Wohnsitzen an den beiden Ufern des ' 
Oberrheins im vierten Jahrhundert  selbstständig sollten gesch lagen  haben,

hieinit die Worte, die Tacitus (Hist. Lit) IV. cap. 64) einem Tenkterer 
in den Mund l e g t : ,,Sed, ut amicilia societasque nostra in aeternnm 
rata sit, postul amus a coins, tnuros  Coloniae, m u n i m e n t a  s e r v i t i i ,  
detrahatis. Etiam fera animalia, si clausa teneas, virtutis oblivis-  
cvntur.“

1) Vergl. Mone, Urgeschichte des bad. Landes. II. 317.
2) Mone a. a. 0 .  S. 323.
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überhaupt  nicht die Rede  sein, noch w en iger  aber  davon, als ob ihnen 
die sogenann ten  R e g e n b o g e n -S c h ü sse lc h e n  angehör ten ,  da diese, w e n ig ­
s tens  meines W issens ,  in E isass  g a r  n icht  gefunden  werden.

Setzen wir  aber  auch den Fall ,  wir g in g e n  in unse ren  Zweife ln  
und  Bedenklichkeiten  zu weit ;  nehmen wir a n ,  die A lam annen  hätten, 
w ie  sic, unbeküm m ert  um die römische Oberherrlichkeit ,  mit Gewalt  von 
den  römischen Ländere ien  Besitz n ahm en ,  so auch je n e r  Oberherr l ich­
ke i t  zum Trotz ohne weiters  in diesen ihren neuen  Besitzungen M ünzen 
g e s c h la g e n ,  und es sei nur Zufall,  w enn  man solche am linken Ufer des 
Oberrheins  bisher noch  nicht g e f u n d e n : so s tehen je n e r  Annahme noch 
andere  Gründe e n tg eg e n ,  deren Gewicht schw cr  in die W a g sc h a le  fällt. 
W i r  dürfen nämlich bei der vor l iegenden  Frage  über dem t r a n s rh e n a -  
n ischen den rhät ischen Limes nicht ausser  A ch t  lassen. Unsere  Münzen 
w e rd e n ,  und  zw ar  bei weitem der Mehrzahl n a c h ,  südlich der o be ren  
Donau,  in dem chmaligen Vindelicien, gefunden.  H aben  die A lam annen  
im vierten Jah rhu nd er te  auch  hier wie in dem Sinus imperii festen Fuss 
g e fa s s t?

Die Grenzen von Vindelicien blieben nicht unangefochten .  Sie 
w u rd e n  für die Römer,  zuers t  im W e s te n ,  dann im Norden allmählig 
enger .  Es ist schon oben e rw ähn t  worden, wie die A lam annen um die 
Mitte des vierten Jah rhunder ts  bis an den Bodenscc vordrangen .  Nur 
mit Mühe v e r t e i d i g t e n  die Römer gegen  sie die für die Verb indung 
Rhätiens  mit Italien so wichtige  H eers t ra sse ,  welche  über  Curia und  
Briganlium nach  A ugus ta  Vindclicorum führte. Aber die Notitia Iinpcrii 
nenn t  uns eine Reihe von Castellen, w elche  zum Schutze Rhätiens g e ­
g e n  -die Einfälle der Alamannen errichtet  wurden.  Sic sind: A rbor  
felix ( A r b o n ) ,  Brccanlia  (B re g e n z ) ,  Vcnania  ( W a n g e n ) ,  Cassiliacum 
(K iss lcgg ) ,  Cambiduno (K em pten) ,  Coelius mons (K elm ünz) ,  Piniana 
(F inn ingen) ,  Guntia (G ü nzb u rg ) ,  Submontorium (H oh enw ar t )  und Castra 
A ugus tana .  Diese bildeten sonach  noch im A nfänge  des fünften

Abh. d. I. CI. d. k Ak. d. Wiss.  IX. Bd. I. Abtli. 2 7
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Jah rhunder ts  die west l iche  Grenze der Provinz. Auch im Norden von 
Vindelicien ist die Grenze e n g e r ,  cs ist der t ransdanubischc Limes,  der 
bis au f  Probus Schutz gew ähr t  hatte, durchbrochen worden.  Bereits zur 
Zeit Ju l ians  w ar  das nördliche Ufer der Donau in den Händen  der Bar-

• baren.  Als dieser von Guntia aus die Donau h inab fuhr ,  „hielt  die 
römische B evölkerung  jedes  Geschlechts  und S tandes“ —  schreibt  M a-  
mcrlin (de consula tu  grat.  actio Ju l iano A ug .)  —  „in ununterbrochener  
Reihe das rechte Ufer besetzt;  am . l inken d a g e g e n  flehte kläglich und 
mit gebeüg len  Knieen das Barbarenland zum Augustus ,  der alle D o n a u -  
städtc mit seiner  G egenw art  und durch seine W ohl tha ten  beglückte  und 
unzähligen  e ingeschüchter ten  Barbaren Verzeihung und Friede ang ede i ­
hen l icss.“ W ir  können  füglich dahingeste l l t  sein lassen,  wie weit  die­
se r  Bericht wörtlich zu nehmen sei,  aber es steht doch so viel fest, 
dass  die Römer zur Zeit Ju l ians  noch das rechte  Donauufer inne hat­
ten. Eine Reihe von Castellen und Verschanzungcn,  von der M ündung• » 
des  Lechs angefangen  die D onau  abwärts  bis zum Inn gew ähr te  den 
nö lh igen  Schutz. Ripa prima, aus Castrum novum (N euburg ) ,  nur  w e ­
nige  Stunden von Lycosloma en tfe rn t ,  Castrum vetus (alte Burg)  und  
Castrum imperiale (Kaisersburg)  bes teh end ,  schloss sich an die V er -  
schanzungen  der W es tg renze  an. Dann folgten Vallatum (bei M cnching)  
und  Abusina  (A bcnsbcrg ) .  Von hier zogen  sich die Befes t igungen,  
nachdem Regina castra  in Feindeshand g e fa l len ,  über  A ugus tana  (beim 
Einfluss der Laber  in die D onau ,  nach anderen  bei Geiselhöring) nach 
Quin tana  (Kunzcn) ,  Batava castra  (Passau)  und Boiodurum (Innstadt  bei 
Passau) .  Dieser südlich der Donau g e leg en e  Theil R hä l iens ,  von der 
Iller bis zum Inn, blieb auch in den Händen der Römer bis zum fünften 
Jahrhunder te .  W ir  lesen zwar  wiederholt  von Einfällcn der Barbaren. 
Nach Ju l ians  Tod sind die A lam annen ,  nach der Erm ordung  Gratians 
die Ju th u n g e n ,  ein Volksstamm, der zum A lam annenbunde  gehörte ,  ver­
w üstend  in Rluitien c in g c d r u n g e n ; aber gerade  hierin l iegt ein Beweis,
dass  sic selbst  bis dahin südlich der Donau noch nicht festen Fuss
* i m
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gefasst  ha l ten ,  so wie auch hinwieder die kaiserlichen Befehle von den 
Ja h ren  3 8 0  und 390 ,  *) w onach  die Leis tungen an Fuhrwerk und  Ver­
pf legung  des Heeres  für den Bedarf des rhätischen Limes g e reg e l t  w e r ­
den sollten, dafür Zeugniss  geben, dass hier noch die Römer zu geb ie ­
ten hatten. Als Stilicho in Rhälien die römischen Truppen sammelte, 
um mit ihnen dem bedrängten  Italien zu Hilfe zu eilen, befanden sich 
darunter  die stablesianischen Reiter, die nach der Notitia in den Statio­
nen zu A ugustana ,  früher zu Ponte Ocni (Pfünzcn bei Rosenheim), nun 
zu Febiana und Submontorium s tanden ;  dann die dritte italische, in fünf 
Präfekturen abgethcil tc  Legion ,  deren Standquart iere  zu Vallatum, früher 
zu R eg in a ,  zu Ripa pr im a,  Submontorium, dann längs  der Linie von 
Vcmania bis Cassiliacum und zu Campodunum sich befanden ,  w ährend  
die zwei übrigen Präfekturen derselben Legion auf  der Reserve zu F o e -  
libus (Pfa ten)  und Teriolis w a ren ;  ferner  die ursarischcn Krieger zu 
Guntia, die erste flavische Ala der Rhätier zu Quintana, die neue Cohortc 
der Bataver zu Batava und endlich die dritte zu Abusina.  Vindelicien 
w a r  also zumal an den Grenzen selbst noch um das Ja h r  4 0 0  s tark  
mit römischen Truppen besetzt.

Diese Bemerkungen nun au f  die Frage  nach  der Heimalh unserer  
Münzen angew ende t  erschein t  die Hinweisung au f  die Fundorte nicht

m

bloss als unzureichend für die B eh au p tu n g ,  als ob die sogenann ten  
R eg enb og cn -S ch üssc lch en  alamannische Gepräge w ären ,  sondern  eben 
diese H inweisung  führt uns vielmehr zu einem en tgegengese tz ten  Resul­
tate. Es steht nämlich a l lerdings fest ,  dass unsere Gold-Schüsse lchen 
in dem W inkel  zwischen dem Rheine und der D onau ,  d. i. in dem 
Landstriche gefunden  werden ,  in welchem sich die Alamannen im Laufe  
des vierten Jahrhunder ts  festsclzten;  aber was folgt d a rau s?  Höchstens,  ' 
dass die Alamannen, weil sic da wohnten,  daselbst auch münzen konn­
ten, aber  nicht dass sic in der That  daselbst gemünzt  haben, noch

1) Rudhart, Aeltesle Geschichte Bayerns S. 117.
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w en ige r ,  dass ge rade  in unseren R egenbogcn-Schüsse lchcn  die Münzen 
zu erkennen  seien, die sie gcschlagcn.  W e n n  die Fundorte allein als 
m aasgebend  betrachtet  werden wollen, so schliessen wir viel folgerich­
tiger um gekehr t :  da unsere Gold-Schüsselchen zumeist südlich der Donau 
zwischen der Iller und dem Inn gefunden werden, in diesem Landstr iche 
aber  bis zum A nfänge  des fünften Jahrhunderts  nicht die Alamannen 
oder ein anderer  deutscher Volksstamm sesshaft  gew esen ,  derselbe viel­
mehr unter römischer Botniässigkeit stand, so können auch unsere Gold- 
Schüsselchen nicht im vierten Jahrhunderte  von den Alamannen g e ­
sch lagen  sein.

Die Fundorte sind gewiss  bei Bestimmung zweifelhafter Monumente 
höchst  beachtenswert!] ,  aber nicht allein m aasgebend ,  es müssen viel­
mehr verschiedene Momente gleichmässig zusammenstimmen. Diess führt 
uns  zu nachstehender  Behauptung.

III» • •

Die Regenbogen-Schüsselchen sind überhaupt nicht von 
einem zunächst des Sinus Imperii sesshaften Yrolke 

geschlagen.

W e n n  die Deutung unserer  Münzen als gerechtfert iget  erscheinen 
so l l ,  so ist es nicht hinreichend, dass die bloss äusseren Beziehungen 
der Ocrtlichkcit und  der politischen Ereignisse hiemit nicht in W ider­
spruch s tehen ;  es muss auch zwischen den E ig e n tü m l ic h k e i te n  und dem 
Bildungsgrade eines Volkes einerseits und der Beschaffenheit der D e n k ­
mäler ,  die ihm zugcschtieben w erd en ,  andererseits  ein innerer  und g e -  
wrisscrmassen n o t w e n d i g e r  Zusammenhang sich nachwciscn lassen. Es 
mag nun füglich dahingestellt  bleiben, ob und wie weit  die Germanen 
überhaupt und die als besonders zcrslörungslustig  geschilderten Alaman­
nen  insbesondere bei ihrem Drängen nach dem Süden und W es ten  von
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A n fa n g  an nur  Kampfeslust und Beute oder  ob sie A nsiede lung  in 
festen Plätzen im A u g e  ha t ten :  g e n u g ,  seit sic mit den Römern in 
nähere  Berührung  kam en ,  zumal seitdem sie auf  ehmals römischem B o -

______  0

den festen Fuss fass ten ,  konnten  sie sich der E inwirkung römischer 
Bildung nicht mehr entziehen. Schon im ersten Jah rh u n d e r t  wrar der 
römische Einfiuss tief hinein in Deutschland verbreitet  und ist durch ihn 
das germanische  W esen  vielfach um gesta l tc t  w o r d e n . 4) Bereits Marbod 
hat sich gleich einem römischen K aiser ,  mit einer Lcibschaar  umgeben, 
und  überhaup t  nach römischen Formen eingerichtet.  Die erste Rück­
w irk u n g  hievon ersehen  wir in der Kriegführung. Schon in der Schlacht,  
w elche  zwischen Marbod und Armin gesch lagen  w u rd e ,  rückten die 
Germanen,  so berichtet  T ac i tu s ,  nicht wie früher in regellosem Anlaufe  
und in zerstreuten Haufen g e g e n  e inande r ,  sondern folgten den Feld­
ze ich en ,  deckten  sich durch Nachhut und hörten auf  den Befehl ihrer 
Führer.  Sic haben das ,  fügt Tacitus  h inzu ,  durch langw ier ige  Kriege 
mit den Römern gelernt .  Bald w urden  sie auch ihre Schüler  in Bezug 
au f  die A u sü bu ng  von Gewerben und L andbau  und  überhaupt  in den 
Künsten des Friedens. Da die B esa tzungen ,  w elche  die Römer, theils 
um die eroberten L änder  zu sch ü tzen ,  theils um sie in Gehorsam zu 
erhalten,  a l lenthalben anlegtcn ,  die Handw erker ,  deren  sie b edu r f ten ,  in 
sich sch lossen  und  den Feldbau, soviel zu ihrer e igenen  E rha l tung  n o t ­
w end ig  war,  selbst be so rg ten ,  so lernten die Germanen durch vielfache 
B erührung  und durch Beispiel die Kenntnisse und Fertigkeiten ihrer 
Nachbarn kennen  und brachten s ic ,  nachdem sie ihre Zw eckm äss igke i t  
und Nützlichkeit  e rk a n n t ,  selbst in A nw endung .  Besonders  ga l t  dicss 
von den germ anischen  Grenzländern. Diese wrurdcn volls tändig co lon i-
sirt. Die Colonial-Städtc ,  ein Abbild der Welts tadt ,  halten ihre Tempel

\

und A l tä re ,  ihre Götterbilder und Pr ies ter ,  ihr Forum und Marsfcld,

213
4

1) Witlmonn. die Germanen und die Römer in ihrem Wechselverhältnisse.
1851.
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Magistrate  und Volksversamm lung,  ihre M il i tär-Einrichtung und R ech ts ­
pflege, ihre Bequemlichkeiten und Gebräuche wie die Mutters tadt .  Da 
nun am Rhein und an der Donau, am Main und am Inn Germanen und 
Römer neben  und unter  e inander  sa ssen ,  mussten sich in Speier  und 
R e g e n s b u r g ,  in Mainz und in P a ssa u ,  kurz überall  germ anisches  und 
römisches E lement durchdringen  und zw ar  in F ragen  von höherer  Be­
d eu tung  sowohl wie in den Vorkommnissen des gew öhn l ichen  Lebens.  
So haben z. B. die A lam annen  nach Vertre ibung der Römer die B ade-  
A nsfa l ten ,  welche  diese in dem Municipiurn W iesbaden  errichtet  hatten, 
n icht  ze rs tö r t ,  sondern  selbst  benützt. *) Selbst der römische Luxus  ist 
durch  den for tdauernden Verkehr mit den Römern an den Germanen 
n ich t  spurlos vo rübergegangen .  Die Hermunduren standen zur Zeit des 
Taci tus  mit den Römern in freundschaft l ichen Verhältnissen und in 
H andelsverb indungen .  Nicht bloss an der Grenze, sondern  auch im In­
nern  der Provinz trieben sie H ande l ;  sie kamen bis in die g länzendste  
Colonic R h ä t ien s ,  überall  w urden  sie ohne W a c h e  zu g e la s se n ,  ihnen 
wrurden die römischen H äuser  und Villen gcöfFnet. Ju l ian  fand bei sei­
nem Kriegszuge am Maine „domicilia barbarorum cuncta  curatius ritu 
Romano cons truc ta“ (Ammian. MarcclI. 1 7 ,  2.).  Das w aren  en tw eder  
römische H ä u se r ,  welche  die Germanen bei der Bese tzung  des Landes  
für sich genommen h a t te n ,  oder deutsche  W o h n u n g e n ,  die nach  römi­
schem Vorbilde g ebau t  w orden .  Schon Tacitus lernte  eine Villa au f  
römischem Boden k e n n e n ,  die einem deutschen  Söldlinge geh ö r te ;  und  
da der H andelsverkehr  sich sicherlich nicht bloss auf das N o t w e n d i g s t e  
beschränkte ,  wird uns begreiflich, wie nicht bloss ein jüd ischer  Purpur­
händler  mit seinen W aarcn  bis A u g s b u rg ,  sondern  un te r  der R eg ie rung  
des Kaisers Nero ein römischer Kaufmann mitten durch D eutsch land  
hindurch soga r  bis an die Ostsee ge langen  und von da eine grosse  
L a d u n g  Bernstein zurückbr ingen  konnte.  A uch  wissen wir  aus dem
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Leben des heil. Sever inus ,  dass Gisa, die Gemahlin des Rugierkönigs  
Fe le theus ,  bei römischen Goldschmieden künstl iche Arbeit verfertigen 
liess (woraus  wir zugleich e rsehen ,  dass der Einfluss der Römer selbst 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts  noch nicht gänzlich von 
den Grenzen Rhätiens zurückgewichen  war).  Kurz, ganze deutsche
Stämme h ab en ,  wie Dio Cassius schon in Bezug auf  die älteren Zeiten

/

meldet, römische Sitten angenommen. ’)

W e n n  dem also ist,  so müssten sicherlich auch die Münzen 
derjenigen nordischen Völkerstämme, die zunächst  am Rheine und an 
der Donau w ohnten ,  für den Fall sie solche, sei cs im fünften, vierten 
oder dritten Jahrhunder t  unserer  Z e i t rechnung ,  gesch lagen  haben soll­
ten,  für diese W echselbeziehung Zeugniss  ablcgcn. Sie müssten im 
Allgemeinen mit den römischen, wenn nicht übereinstimmen, doch 
wenigstens  einige wenn auch nur schwache Aehnlichkcit  haben. Diess 
ist z. B. der Fall bei den gallischen Münzen. Alle die Gepräge, welche 
die Gallier seit ihrer näheren Berührung mit den Römern geschlagen 
h ab en ,  geben sogleich auf den ersten Anblick den römischen Einfluss 
kund. Dasselbe ist der Fall bei den Münzen,  welche in den seil dem 
Sinken der Römermacht neu gegründeten  Königreichen, von Ricimer, 2) 
von den ostgothischen Königen Thcodcrich und seinen Nachfolgern, von 
dem Sueven R ech ia r ,3) den Vandalen Genserich, Gunthram, Thrasamund 
u. s. w. gesch lagen  w urden ;  obwohl der Zeit des gänzlichen Verfalls 
der Kunst angehör ig  und darum in Schrift und Bild theilweise roh, tra­
gen sie doch alle den allgemeinen Charakter ihrer Zeit. Sollten nun 
die deutschen Stempelschneider des vierten oder fünften Jahrhunderts  
am Rhein und an der Donau allein eine Ausnahme gemacht haben von 
einem Gesetze, das sich naturgemäss überall Geltung verschafft? Sollten

1) Wittmann a. a. 0 .  S. 18.
2) Friedländer, die Münzen der Ostgothen. S. 5.
3) Lelewel, Numismatique du moyen-age. Atlas. Pl. I. Fig. 15.
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in der  That ,  während man östlich in Sirmium und westlich in Trier  
nach  römischem Münzfussc in Gold und Silber und Kupfer münzte, und 
hier wie dort  und  selbst in Rhätien die Besatzungen mit römischer 
Münze bezahlte,  die in der Milte l iegenden  und an die römischen Pro­
vinzen unmittelbar ans tossenden  deutschen Völkerstämme nicht  in den 
genan n ten  M eta l len ,  sondern in Eleklrum; nicht mit Bild und Schrift, , 
sondern ohne den Gebrauch von Buchs taben ;  nicht in f lachgehal tenen  
Stempeln, sondern  in schweren ,  schüsselförmigen Klumpen;  kurz in ganz  
und  gar  abw eichender  Form g ep räg t  h ab en?  zumal gerade  diese Volks­
stämme in beständigem Verkehre  mit den Römern .«landen? Die deu tschen  
Stempelschneider  konnten nicht ,  was unerhör t  wäre  in der ganzen  Ge­
schichte,  mit ihren künstler ischen Schöpfungen  ganz  ausserhalb  der Zeit 
und  ihren Einflüssen s ichen;  sie konnlen  n ich t  mit ihrem Geiste und  
ihrer  technischen Fert igkeit  Jahrhunder te  überspringen .  Vorl iegende Gold-  
Schüsse lchcn  aber  haben, zum B ew eise ,  dass  sie überhaupt  nicht einem 
Volke a n g e h ö re n ,  w elches  mit den Röm ern ,  seitdem sich diese an der 
Donau und am Rheine n iede rge la ssen ,  in nähere  B erührung  gekommen, 
mit anderen  Geprägen  des III., IV. oder V. Jah rhunder ts  durchaus keine 
Aehnlichkeit .  Die so g en an n ten  R e g e n b o g e n - S c h ü s s e l c h e n  sind nicht 
erst nach  der E roberung  Vindeliciens durch die Römer gesch lagen .
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Z w e i t e r  A b s c h n i t t .

Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind vor der Eroberung
Vindeliciens durch die Römer geschlagen.

Sind unsere Münzen nicht nach der Zeit  g e s c h la g e n ,  seil w e lcher  
die Römer ihre Herrschaft  bis an die Donau ausbre i te ten ,  so w erden

I /

wir von selbst  und  n o t w e n d i g  in eine frühere Epoche  h inaufgeführ t
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und es kann nur die doppelte Frage ens tehen ,  welchem Volksstamme 
sie angehören  und wie weit wir zurückzugehen haben.

Da die Regenbogen-Schüssc lchen  erstens südlich der oberen Donau, 
vom Bodensee bis zum Inn, zugleich aber zweitens nördlich der oberen 
D onau ,  nämlich zwischen der Donau und dem Rheine und in der Um­
gegend  des Mains, theilweise selbst noch in Böhmen gefunden werden, 
so müssen wir der Reihe nach in Betracht ziehen, wer hier und dort 
möglicher W eise  gemünzt haben konnte.

0

I .

Welche Völkerstätnme konnten vor den Römern südlich 
der oberen Donau münzen ?

1. Die südlich der oberen Donau gefundenen Regenbogen-Sehüsselchen sind
von den Yindelikern geschlagen.

Die Völkerstämme, die vor der Eroberung Vindcliciens durch die 
Römer südlich der Donau zwischen dem Bodensee und dem Inn sess­
haft gew esen ,  lernen wir erst seit der Zeit, als sie ihre Autonomie ver­
lo ren ,  und zwar durch dieselben Römer, deren Uebermacht sie unter­
l iegen mussten, etwas näher kennen.

Bekanntlich beschloss Auguslus  die bis dahin freien Alpenvölker,  
die Rhäten und Vindeliker ,  zu unterwerfen. Er liess sie durch seine 
Stiefsöhne Drusus und Tiberius angreifen. Jener  drang  von Süden vor 
und  stürmte die A lpenpässe ; dieser kam von Gallien her an den Boden­
see. Die einzelnen Völkerstämme unterlagen, die streitbare Jugend  ward 
aus dem Lande geführt und nur eine solche Bevölkerung zurückge las-  
se n ,  die wohl zum Landbau,  aber nicht zur Rebellion fähig war. Die 
Akropole der Licatier, Damasia, ward zur römischen Colonie (Colonia 
Augusta  Vindclicorum) bestimmt, das Land wurde im Jahre  15 v. Chr. 
bis zur Donau eine römische Provinz unter  dem Namen Rhaelia.

Abh. d. I. CI. d. k .  Ak. d. m SS. IX. Bd. I. Abth. 2 8
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Es hallen daselbs t  mehrere  Völkerstämme gew ohnt .  W ir  w issen  
zw ar  von ihnen n icht  viel mehr als die N am en ,  wie uns  solche bei 
S t rabo ,  am ausführl ichsten  aber  bei P to lemaeus und  in dem Tropacum , 
w e lches  dem Kaiser A ugus lus  errichtet  w orden  w ar  und w ovon  wir dem 
Plinius eine Abschrif t  v e rd a n k e n ,  au fbew ahr t  s ind ;  aber  selbst  diese 
dürf t igen  Nachrichten  sind für uns  von W ichtigkei t .

•

Nach Ptolemaeus g l ieder ten  sich das nördliche Rhälien u n d  V in d e -  
licien in ihren einzelnen Stämmen in nachs tehender  W eise .  In den 
Hochthälcrn  des Rheines  sassen  die R iguscae  oder  Rugusci des  T ro p a e -  
u m s ;  un te r  ihnen tiefer bis zum Bodensce  die Suaneles dieser Inschrift  
oder  die Sarunates  des P to lem äus;  rechts  aber  erfüllten die Brenni das 
ganze  Innthal rechts  und links, vom Brenner  also genannt ,  die Trophäe  
aber  nenn t  noch die Genaunes. Diese Stämme w aren  also die H o c h ­
länder  in Rhätien.  Ihnen g e g e n ü b e r  sassen  die Niederländer.  Die Berg­
männer  un te r  dense lben  wohnten  an den Quellen der Donau.  Eine ihrer 
Quellen hiess Brig iach,  und so w aren  es die Brixantes oder Briantes 
des A u g u s tu s ,  die von da an längs  des Stromes bis g e g e n  die Iller 
sassen .  Dann folgten die mittleren bis zum Einfluss des Lechs, die Ca- 
lucones. Den beiden L inken  geg en ü b e r  o rdneten  sich dann jense i ts  die 
beiden Rechten  und zw ar  vom Lech  bis zur Isa rm ündung  die Runicalae,  
die Vinicinates der  T ro p h ä e ,  und von der Isar bis zur M ündung  des 
Inns die Consuanetae  oder  Consuanetes des Denkmals .  In der Mitte 
w ohnten  die Vennones im W asse rgeb ie te  des Bodensces ,  dann die Lica-  
tes zwischen W er tach  und L e c h ,  von den Quellen bis zum Zusam m en­
fluss unter  A ugus ta  Vindclicorum; g eg en ü b e r  aber  d ie ,  welche  Ptole­
maeus Leuni, die Trophäe  d a g e g e n  Cattenales, andere  Claudinatii  n e n ­
nen, an der mittleren Isar und ihren Zuflüssen W ü rm  und Ammer;  en d ­
lich die Benlauni zwischen  ihnen und dem Inn. Das gesammte no r­
dische Rhätien war  also in zwölf  Stämme gelheilt ,  *) von denen vier im
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1) Gürres, die drei Grundwurzeln des celtisehen Stammes in Gallien S. 113.
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Gebirge,  im e igentl ichen Rhätien;  vier in der Ebene bis zu den Mün­
dungen  der Iller, des Lechs, der Isar und des Inns in die D onau ;  end ­
lich vier in der inmitten l iegenden H ochebene  wohnten.  Ich mache vor 
der  Hand auf  diese Zw ölf-G liederung  *) aufmerksam. Sie ist für unsere

1) Bekanntlich stimmen die Angaben der Schriftsteller des Alterthums nicht 
einmal über die Namen der einzelnen Völkerstämme überein, geschweige 
dass sie über deren Wohnsitze sichere Anhaltspunkte gäben. Daher das 
Schwankende bei den Geschichtsforschern der neueren Zeit. Ich folgte 
der oben genannten Schrift von Görres. Da wir jedoch bei der vorlie­
genden Frage das Augenmerk nicht so fast auf die richtige Benennung 
der einzelnen Gaue als vielmehr auf die Gliederung der einzelnen Stämme 
unter sich zu richten haben, so ist für uns jene Stelle des Tropäums 
von besonderer Wichtigkeit, in welcher von den Vindelikern die Rede 
ist. Sie lautet: VINDELICORVM GENTES QVATVOR: CONSVANETES 
RVNICATES LICATES CATENATES. Warum werden hier, wo doch im 
Ganzen 44 Völkerschaften aufgezählt sind, die Vindeliker allein durch 
die überschriltlich beigefügte Zahl als zusammengehörig bezeichnet? W a­
rum wird die Zahl der zu den Vindelikern gehörigen Gentes auf Vier 
festgesetzt?  Es ist das um so auffallender, als zwischen dem Tropäuna 
und den übrigen Nachrichten weder in Bezug auf die Zahl noch hin­
sichtlich der Namen der vindelicischen Gentes eine Uebcreinstimmunz 
nachgewiesen werden kann. Bei Ptolemaeus werden die auf dem T ro -  
päum genannten Catenates nicht, dagegen die auf dem Tropäuin nicht 
genannten Leuni, Benlauni und Breuni, im Ganzen sechs Völkerstämme, 
zu den Vindelikern gerechnet. Slrabo dagegen nennt,  mit Umgehung 
der Consuanetes und Uuuicates, ausser den Licalcn und Claudinaten (den 
Catenaten des Tropäums) hinwieder drei andere, die Vennonen, Hestio- 
nen und Brigantier, die weder auf der Inschrift des Tropäums noch von 
Ptolemaeus unter die Vindeliker gezählt werden. Der Verfasser der In­
schrift, der sicherlich möglichst genau zu W erke ging, musste doch einen 
besonderen Grund haben, warum er in so auffallender W'eise die Vier­
zahl hervorhob. Dieser Grund wird deutlich von Plinius angegeben, 
wenn er bemerkt, die Khäten und Vindeliker seien in verschiedene Gauen, 
civitates, cingetheilt gewesen. Offenbar war diese Eintheilung zur Zeit,

2 8  *
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U nte rsuchung  n icht  ohne  B e lan g ;  wir, w erden  auf d ieselbe nochmal zu­
rückkommen.

Es fragt  sich nun :  Spricht i rgend  w elche  W ahrsche in l ichke i t  dafür, 
dass  diese Völkers täm m e, bevor  sie mit den Römern in B erührung  k a ­
men, eine e ig e n e  Münze gehab t  haben?  Dürfen  wir  ihnen  unse re  Gold-  
Schüsse lchen  zuschre iben?

Für den  ersten A ugenblick  sollte man al lerdings meinen ,  dass den  
Rhäten  und Vindelikern  alle die B ed ingungen  fehlten, w elche  die A us­
p r ä g u n g  von Münzen vorausse tz t ;  denn sie w a re n ,  w en n  wir  den 
römischen Berichten Glauben s c h e n k e n ,  räuber ische  und arme Volks­
stämme, kS-vrj Atjotqixcc x a i änoQcc,<) nur berühmt w egen  ihrer  Rohheit  
und  W ildheit  „Alpes feris incultisque nationibus celebres“, 2) die t ro tz ig­
s ten aber un te r  den Rhäten  die Rucanticr  und Coluantier ,  un te r  den 
Vindelikern die Licatii, Claudinatii  und V e n n o n c s ; 3) in der W irk l ichke i t  
jedoch  w aren  die Verhältn isse  andere.  W a s  die Berichte über  die R oh­
heit  und W ildhei t  an b e lan g t ,  so dürfen wir  vor  Allem nicht übersehen,  
dass dieselben einzig  nur  von den Römern h e rk o m m e n , deren W a f le n -  
ruhm und Sieg  um so g länzender  e rsch ien ,  je  wilder  und  furchtbarer  
sic ihre Gegner sch i lder ten ;  w ährend  uns über  die nämlichen Barbaren 
h inwieder  M anches erzählt  w i rd ,  was  mit jenem  Urlheile ge radezu  in 
W idersp ruch  steht.
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als das Tropäum errichtet wurde, wenigstens Iheilweise noch in Erinne­
rung. Diese Völkerschaften, ursprünglich alle zusammengehörig, waren 
in drei Haupstämme, und von diesen wieder jeder  in vier Gentes geglie­
dert. Die Vindeliker im engeren Sinne, in den Hochebenen sesshaft, 
machten Einen Theil dieser Drei- beziehungsweise Zwölf-Gliederung aus. 
Zur Zeit des Plolemaeus und Strabo aber mochte dieses ursprüngliche 
Verhältniss bereits in Vergessenheit gekommen sein.

1) Strabo, Lib. IV. cap. 6, 6.
2) Vellej. Palerc. II. 90.
3) Strabo, Lib. IV. cap. 6, 8.
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Der Ackerbau wurde in den Alpen mit grösser  Sorgfal t  betrieben. 
Der  D rc im ona t-W aizen ,  dessen Hülse dem Froste w ide rs teh t ,  ged ieh  
daselbst vortrelllich, 0  auch  w urde  Buchwaizcn g e b a u t ; 2)  selbst in den 
höhe r  ge legenen  Gebirgen wusste  man dem Boden Früchte a b zu g e w in -  
nen und wurde  namentlich die Alpentrirthschafl fleissig betrieben. Sie 
b rach ten  Pech, Harz, Kien, W achs ,  Honig, Käse, was  sic alles in l ieber-  
fluss besassen ( toI twv yag bvtxoqow) in die Thälcr  herab  und tausch­
ten hiefür Getreide ein. 3) An den südlichen A bhängen  wurde auch 
Wein gebaut.  Der rhätische W ein  stand soga r  hinter dem gepr iesenen  
italienischen in Nichts zurück. A ugus tu s  zog  die rhätischen W eine  
allen anderen  vor. 4) Die rhätische Traube  war  die beliebteste am 
römischen Tische und nur  der Falerner  nachstehend. 5)

Niciit minder war  der Handel ein ziemlich lebhafter. Einzelne H a n -  
d e lsgegens tändc  w urden  weithin verführt.  Der rhätische Lerchbaum 
w ard  zum SchiiFbrückcnbau soga r  bis nach Rom gebracht.  Tiberius liess 
einen solchen in Rhätien fä l len ,  dessen Stamm 1 2 0  Fuss in der L änge  
und oben noch 2  Fuss im Durchmesser  h a t t e . 6) Ueber den Handel in 
der  R ichtung nach Aquile ja  haben wir  genaueren  B er ich t .7)  Die W a a -  
ren  g ingen  auf  der A chse  an die Flüsse Laibach, Gurk, Kulp, Sau und 
D rau ,  von da w urden  sie verschifft,  vermuthlich auch landeinwärts  in 
das Noricum gebracht .  Aehnlich  muss es mit dem Handel im nö rd ­
lichen Rhätien und in Yindclicien gehal ten  w orden  s e i n ; Z euge  dessen

1) Plin. Hist. Nat. XVIII. 12.
2) Plin. I. c. XVIII. 49.
3) Slrab. Geogr., Lib. IV. cap. 6, 9.
4) Plin. I. c. XIV. 4.
5) Strab. 1. c. VII. cap. 5, 11.
6) Plin. 1. c. XVI. 74.
7) Slrab. IV. 10. V. 8.
8) Barth, Teutschlan>ls Urgeschichte, II, 295.



die w o h lan ge leg ten  V erb indungsw ege ,  die sich schon vor dein Eintritte 
der  Römer vorfanden.  1)

Ferner  wird uns von diesen Völkerstämmen berichtet,  dass sie, was 
in keinem Falle zu der Schilderung von Räubern p a s s t ,  sogar  viele 
Städte und Burgen inne hatten, „multis urbium et castellorum oppugna- 
tionibus functi“ 2) oder wie Horaz (Carm. IV. 14, 9 )  sich ausdrückt :

ä

Milite nam luo 
Drusus Genauros, implacitum genus  

Brcunosque veloces et arces 
Alpibus impositas tremendis 

Dejccit  acer plus vice simplici.

Mehrere dieser Burgen und S täd te ,  wie z. B. Brigantium, Campo- 
dunum und Damasia in- Vindelicien w erden  namentlich g e n a n n t ,  xcti 
noXsis aunvv Bgiycivnov xcti Kccfj,n6dovvov xai t] xwv A ixuttlu)v ioo-
718Q CtXQOJloklS d u iL t lO iu .  3)

Von besonderer  Bedeutung endlich für die Bean tw ortung  der v o r -
raro *l iegenden  Frage  ist die Thalsache,  dass die genann ten  Volksstämme eine 

g rosse  Rührigkeit  und Geschicklichkeit  b e s a s s e n , Gold zu gewinnen ,  so%
dass sic hiedurch bald die Aufmerksamkeit  oder vielmehr den Neid der

I
Römer auf  sich zogen. Sie erzielten dasselbe theils in G ruben ,  theils

%

durch W äschere ien  und zwar in ausserordentl icher  Menge.  Von den 
S a la s se rn ,  dem ersten Volksstamme Rhätiens ,  der von den Römern u n ­
terworfen w u rd e ,  berichtet S t rabo ,  dass ihr Gebiet,  am A bhange  der 
Penninischen A lp en ,  reich an Gold gew esen  se i ,  tx kl ^  xqvoeicc rj 
t d)v ZaXaoowv. Am meisten sei ihnen hiezu der Fluss Durias förder­

1) Wittmann, die Boiovarier. S. 30.
2) Vdl«*j. l’alerc. II. 90.
3) Strabo, IV. 5, 8.



lieh gew esen  mit seinem Golde, das durch W äschere i  g ew o n n en  wurde,  
TiQoaeXdußat's eT£ io  nXstarov sig /biezceAksictv aviolg  o J o  vQiag 
nora/uog sig rcc xQvoonXvoict. Sie hätten denselben an vielen Stellen 
in kleine Kanäle abgelei te t  zum nicht ge r ingen  Verdrusse derjenigen, 
w e lche  die tiefer l iegenden  A ccker  benützen woll ten ,  dieselben aber 
nicht mehr bewässern  konnten.  Als sie von den Römern in die B erg­
höhen verdrängt  w u rd e n ,  Hessen sie sich von den Pächtern der Gold­
wäschen  wenigs tens  die Z u lassung  des W asse rs  bezah len ,  was zu be­
ständigen Streit igkeiten Veranlassung, den Römern aber einen e rw ü n sch ­
ten Vorwand zum Kriege gab. ‘) Noch reicher war  die Ausbeute  in 
den norischen Alpen. Polybius berichtet, dass zu seiner Zeit  das Land 
der Taur isker  in Noricum, ¿v roig TavQioxoig rotg A w oixotg , so reich 
an Gold g ew esen  sei, dass man schon zwei Schuh unter  der Oberfläche 
Erz lager  von fünfzehn Schuh T iefe  gefunden habe und zw ar  darunter  
ged iegene  Körner in der Grösse von einer Bohne mit nur einem Achtel 
Zusatz. Als die Taurisker  einmal zwei Monate lang  sich von Italienern 
helfen Hessen, sei der Preis de.s Goldes in ganz Italien schnell  um den 
dritten Theil gefal len ,  wesshalb  sie die Arbeiter  w ieder e n t l i e s s e n .2) 
A ber  auch die Flüsse führten in diesen Gegenden, wie in Spanien, Gold 
mit sich, w en n  gleich nicht in so grösser  M enge  als es geg raben  wurde.
Kttviav&ce iY coonso x a ra  xi]v '¡ßijolctv <f(Qovöiv ol noza/uoi xqvoov  
'ipijyuce TTgog t(o oqvxtoI, ov fxiv roi tooovtov. 3) Namentlich meldet 
S t rabo ,  wo er von dem Grenzflüsse der Veneter  spricht ,  der ,  in den 
Alpen entspringend, 1 2 0  Stadien aufwärts  bis Noreja  schifTbar sei, dass 
die U m gegend  von Noreja ergiebige Goldwfischereien (und  E isenberg­
w erke)  habe, t / j i  d i o zonog ovrog xyvoonAvoice 8v(pvrj xcti aidtjQOvq- 
ystce. 4) Bekanntl ich galten auch die Helvetier als sehr re ich ,  (puol

1) Strabo, IV. 6. 7.
2) Strabo, IV. 6. 12.
3) Strabo, loc. cit.
4) Strabo, V. 1. 8.
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xai nolvxQvoovg rovg 'EAurjrriovg slvcei. *) Hier ist zugle ich  eine 
Nachricht  Diodors von Sicilien der B each tung  werth .  Nachdem er näm-* 
lieh von den zwei gröss ten  Flössen diesseits der Alpen, von dem Rheine 
und  der Donau,  gesprochen ,  fügt  er  hinzu, dass daselbst  zw ar  kein Sil­
ber, d a g e g e n  viel Gold vorkomme, ctQyvQog /uiy r o  avvoXov ov yivsTcet, 
Xqvoos dt noXvg, die Natur  biete es ohne  Mühe d a r ,  indem sich das­
selbe durch den krummen L au f  der Flüsse und  deren  Anprallcn  an den 
Ufern der  benachbar ten  H üge l  in g rösse r  M enge  ansammle.  Gere in ige t  
w erde  es von Männern und Frauen zum Schmucke,  namentlich zu Hais­
und  F in g e r -R in g e n  verw endet .  2)

i

W e n n  aber  unzweifelhaft  feslstehl,  dass südlich, am Fusse der P c n -  
ninischen A lp e n ,  von den S a la sse rn ,  nördlich von den U fe rbew ohnern  
des Rheins und der D onau ,  west l ich  von den H elve t ie rn ,  und östl ich 
in den Norischcn Alpen von den Tauriskern  theils in G ruben ,  theils 
durch W asch en  Gold g ew o n n en  w u rd e ;  w en n  zugle ich  aufs bestimmteste  
vers icher t  w ird ,  dass  nicht bloss j e n se i t s ,  sondern  auch diesseits der 
A lpen  die Menge des g ew o n n en en  Goldes eine so ausserordentl iche g e ­
w e s e n , ,  dass die R ö m er ,  wie Slrabo b e z e u g t ,  die früher mit grossem 
Fleisse ausgebeu te ten  Goldbergwerke  in Vercelli  und bei P iacenza d e s s -  
w e g e n  ganz e ingehen  l ie ssen ,  weil n icht  nur  die sp an isch en ,  sondern  
auch die der transalpinischen Kelten, xä ¿v rolg vnsoaXnsioig KsXroig, 
viel e rg ieb iger  w aren :  Angesichts  dieser T ha tsachcn  kann in der A n ­
n a h m e ,  dass  dereinst  auch bei den V inde l ikern ,  die r ings von den g e ­
n an n ten  Völkerstämmen um geben  w a r e n ,  das Gold häufig im Verkehre  
vorgekom m en s e i ,3) durchaus  nichts Befremdendes l iegen,  im Gegcnlhcil  
müssten wir uns  verwundern ,  w enn  diess nicht der Fall g e w e s e n  wäre,
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1) Strabo, IV. cap 3. § 3. cf. Lib. VII. cap. 2. § 2.
2) Diod. Sicul., Lib. V. p. 211.
3) Goldwäschereien finden wir diesseits der Alpen auch iin Miltelalter. O lt-
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zumal w ir  in Vindelicien schon in der vorrömischen Periode einzelne 
Städte finden, die überall  einen g rösse ren  Verkehr  vorausselzen.  W a r  
aber  einmal Gold H andelsar t ike l ,  w as  lag  da näher als dasselbe zuerst ,  
wie das a l len thalben g esc h ah ,  nach  einem bestimmten Gewichte als 
Tauschob jek t  vo rzuw iegen ,  dann aber, mit bestimmten Zeichen  versehen  
zu zählen. Dass le tz teres  in Vindelicien nicht m inder ,  wie in dem b e ­
nachbar ten  Gall ien,  in der T h a t - g e s c h e h e n  se i ,  h iefür  liefern unsere  
Münzen se lbst  mit ihren e infachen Bildern, in ihrer rohen P rägew eise  
und  dem blassen  M eta l le ,  wie so lches  je tzt  noch  im R h e in e ,  in der 
D o n au ,  der Isar und  dem Inne durch W aschen  g e w o n n e n  w ird ,  den 
sch lagends ten  Beweis .

W ir  haben  dem nach ,  hieran kann kaum gezweifelt  w erden ,  in den  
vor l iegenden  Schüsse lchen  von E lec lrum , wie solche in beträcht l icher  
Anzahl südlich der D o n a u ,  vom Bodensee  bis zum Inn ,  d. i. in dem« 7 
ehmaligen Vindelicien,  das unter  den Römern zur Provinz Rhätia  g ezo ­
gen wurde,  ge funden  w erden ,  Münzen der a l ten ,  vorrömischen V inde l i -  
ker vor uns. * •

Ob alle ,  ob nur  e inzelne  der im Tropäum und  von Ptolemäus g e ­
nannten  Stämme solche Goldstücke g e s c h l a g e n ; ferner  welchem von den 
e inzelnen Stämmen diese, w elchem  jene  Gepräge  a n g e h ö re n ;  endlich wo 
die eine oder  die mehreren Münzstätten  zu suchen  se ien :  wird  sich bei 
der Dürftigkeit  der auf  uns  gekom m enen  Nachrichten, bei der g e r in gen  
Verschiedenheit  der v o rh an d en en  D enkm äler ,  und bei der  U ebere ins t im -  
mung der hier und  dort gem ach ten  Funde mit e in iger  S icherhei t  w c -

fried von Weissenburg sagt in der Zuschrift seines in deutsche Reime 
gebrachten Evangeliums an den Kaiser Ludwig den F rom m en :

Ouh thara zua fuagi
Silabar zi nuagi: *

Joh lesent thar in Lante 
Gold in iro Sante.

Abh. d. I. CI d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. 2 9
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nigstens. zur Zeit  noch nicht ermitteln lassen. W ir  dürfen jedoch  ohne 
Bedenken  annehm en ,  dass ,  w e n n  nicht die Hochländer  oder  die Rhäten*
im e n g e ren  S inne ,  da wir hiefür keinen näheren  A nha l tspunk t  haben, 
doch w e n ig s ten s  die Bewohner  des nördlich vor l iegenden  Flachlandes,  
die e igentl ichen V indel iker ,  die zunächs t  der  D onau  sowohl wie die in 
den H ochebenen  se ssha f ten ,  sioh un se re r  Goldmünzen,  da  sie j a  al lent­
halben in ihren Gauen gefunden  w erden ,  ohne Unterschied  zur A usg le i ­
ch u n g  des W er th es  der  e inzelnen H a n d e lsg eg en s tän d e  bedient  haben. 
Sollten wir  e inzelne  N ieder lassungen  speciell  als Münzstätten  beze ich­
nen, so dürften solche wohl in den Städten zu su chen  sein, deren  in s -

4
besondere  bei Ptolemaeus eine bedeu tende  Anzahl  nam haf t  gem ach t  
w i rd ,  wie be ispie lweise ,  w enn  wir zunächs t  nu r  die Fundorte  ins A u g e  
fassen, Brigantium, Campodunum, A u g u s ta  Vindelicum, sodann  der  Donau 
e n t lan g  Phäniana  bei L au in g en ,  D rusom agus  bei D onauw örth ,  A r tobr iga«  
(be i  N eu b u rg  oder Kelheim?),  Boiodurum.

2. Die südlich der oberen Donau geschlagenen Regenbogen-Schüsselctaen sind
keltische Gepräge.

G e g e n  die bisher über die Heimath unserer  M ünzen vorgebrach ten  
B em erkungen  könnte  vielleicht e ingew'cndet  w erden ,  dass die Germanen, 
wie Tacitus  ausdrück l ich  b e ze u g t ,  eine e igene  Münze g a r  nicht h a t t e n ; 
allein dieses an  sich höchst  beach tensw er the  Zeugn iss ,  a u f  w e lches  wir 
später  noch einmal e in geh end e r  zurückkommen m üssen ,  ist für uns im 
vorl iegenden  Falle nicht nur  ohne  B e lang ,  sondern  dient vielmehr der 
g e g e b e n e n  E rk lä run g  zur U n te rs tü tzung ;  denn die Vindeliker w aren  ga r  
keine G erm anen ,  sondern  gehör ten  zu dem weitverbreite ten und v ie lge­
gliederten  Stamme der  Kelten. Diess wrar  die A nsich t  der Schriftsteller 
des A lter thum s;  dasselbe bes tä t igen  die Fo rschungen  der Neuzeit.

I
Die Donau w urde  von den Alten al lenthalben als die südliche 

Grenze von Germanien betrachtet.  Trjv usay ußoivtjv nXsvoav oq£ h
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r ov JctvovßCov noiauov zo ävauixov /utoog, schreibt Ptolemaeus *)> und 
noch deutlicher Tacitus: „Germania omnis a Galliis R h a e tiisq u e  et 
Pannoniis Rheno et D anubio  fluminibus, a Sarmatis Dacisque mutiw 
tnetu aut montibus separatur.“ 2) Die Provinz Rhätia war also ebenso 
durch die Donau von Germanien, wie dieses durch den Rhein von Gal­
lien geschieden, d. h. die Rhäten und Vindeliker waren keine Germanen. 
W enn aber nicht Germanen, welchem Stamme haben sie angehört?  Eine 
Antwort hierauf finden wir unter anderem in dem, was uns von dem Präfekten 
des transalpinischen Galliens Decimus Brutus erzählt wird. Als dieser, 
w egen Theilnahme an dem Morde Cäsars verfolgt, nach Macédonien 
flüchten wollte, zog er es vor, statt von Modena aus den nächsten W eg  
über Ravenna und Aquileja zu nehmen, einen langen Umweg einzu­
schlagen. Er floh durch Ligurien und das Land der Salasser und be­
absichtigte von Gallien aus den Rhein zu überschreiten und durch die 
wilden Landstriche der Barbaren nach Macédonien zu kommen. Als er 
den Rhein übersetzen wollte, verliessen ihn alle bis auf zehn Mann. Da 
verschaffte er sich —  berichtet Appian —  keltische Kleidung und floh 
mit den wenigen Getreuen, da er auch die keltische Sprache verstand, 
QsmoTctfisvog ci/ua xai zrjv <pœvrjv, wie wenn er selbst ein Kelte wäre, 
auf dem kürzeren W ege nach Aquileja. Von W egelagerern  sodann an ­
gegriffen und gefangen genommen, erkundigte er sich, unter was für 
einem keltischen Dynasten diese Völkerschaft stehe, rjQsro uiv ötov 
KtXrœv ôvvccozov rô kfrvog Eiq. 3) Brutus half sich also mit keltischer 
Kleidung und keltischer Sprache vom Rheine bis in die Gegend von 
Aquileja durch; es sind keltische Fürsten , die daselbst herrschen; wie 
denn auch in Aquileja der keltische Belen als Nationalgott verehrt 
wurde. Ja  noch im fünften Jahrhundert wurde Carnuntum nach seiner

1) Ptolem., Lib. II. cap. 11.
2) Tacit. German, cap. I.
3) Appian de bell, civil., Lib. III. cap. 97.

2 9 *
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Bevölkerung eine keltische Stadt (¿v, KaavouTO) noXtt KsAuzf]) und 
werden die norischcn und rhätischen, also auch die vindelicischen Le­
gionen keltische genannt  ( t r i  ys NwQixotg xcel ‘Ph^tois, ktisq ta n  
KtXnxc i  Tay/uctTCi). *) Es stehen diese Nachrichten in vollem Einklänge 
mit dem, was bereits gelegentl ich der Frage nach dem Bildungsgrade 

»

der erwähnten Völker berührt worden ist. W enn  wir nämlich von den 
Rhätcn und Vindclikern wissen, dass sie, in zwölf  Stämme g eg l ied e r t ,2) 
längst  bevor sie mit den Römern in Berührung kamen, sorgfältig A cker­
bau trieben, Burgen und Städte bauten und sich viel mit Graben und 

W a s c h e n  von Gold beschäftigten: so sind hiemit nicht bloss diejenigen 
E igen tü m lich k e i ten  bezeichnet, worin sie mit anderen keltischen Volks­
stämmen, namentlich ihren Nachbarn,  den goldreichen Helvetiern, die 
gleichfalls zwölffach gegliedert in zwölf 3) Städten 4) wohnten, überein­
stimmend sondern es sind hiemit zugleich gerade diejenigen Merkmale 
hervorgehoben,  wodurch  sich die Kelten überhaupt von d e n . Germanen 
unterscheiden, welch letztere nach dem Zeugnisse Cäsars 5) grundsätz-

1) Zosimus II, 10. I. 52 bei Zeuss a. a. 0 .  S. 229.
2) Die Zwölfgliederung findet sich auch anderwärts;  ich hebe sie aber hier 

hervor in Verbindung mit Ackerbau, Metallarbeiten und Städtebau im 
Gegensätze gpgen die Germanen.

3) Oppida sua o m n i a , numero ad duode c i m  . . .  incendunt. Caes. de 
Bell. Gail. Lib. I. cap. 5.

4) Es ist auf den Ausdruck oppida hingewiesen und behauptet worden, 
dass die Kelten keine Städte hatten wie solche die Römer besassen, son­
dern nur verschanzte Lager; allein das ändert nichts bezüglich der Ver­
wandtschaft der Vindeliker mit den keltischen Helvetiern im Gegensätze 
von den Germanen, von denen Tacitus (Germ. cap. 16) ausdrücklich 
meldet: , ,Nullas Germanorum populis urbes habitari, satis notum est: 
ne pati quidem inler se junctas sedes. Colunt discreti ac dicersi, vt 
fons, nt catnpus, ut nemus placuit “

5) Agriculturae non Student, majorque pars victus eorum in lade, caseo,



lieh sich mit dem A ckerbau  nicht abgaben und selbst noch zur Zeit 
Tacitus '  das Gold für nichts achte ten  und in einzelnen Höfen wohnten.  
W as  insbesondere  die Vindeliker a n b e la n g t ,  so dürfen wir namentlich 
nicht  übe rsehen ,  dass die Römer,  als sie zum erstenmal in ihr Land 
kam en ,  daselbst  eine beträchtliche Zahl von Städten vorfanden. Erst 
als es ihnen nicht ohne v o rau sg eg an g en e  schwere  Verluste g e la n g ,  die 
Acropolis der Licatier zu ers türmen,  wo sich die Reste der von Drusus 
zu rückgedräng ten  rhätischen Stämme gesammelt hatten, um mit den Vin-  
delikern vereint den letzten Verzweiflungskampf zu schlagen,  *) erst von 
da an w ar  die Macht der Vindeliker völlig gebrochen.  Den Siegern 
aber schien die vindclicische Damasia bedeutsam g e n u g ,  um auf  ihren 
Ruinen die A ugus ta  Vindelicorum zu gründen.

Hicmit stimmen auch die Ergebnisse  der neueren Forschungen,  
namentlich auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft  überein. Es ist mir 
zw ar  nicht u nb ek an n t ,  dass es auch bei dem dermaligen Stande der 
keltischen Philologie schw er  hält,  alle kel t ischen Namen mit Sicherheit 
zu deuten. W e n n  aber von Männern, welche hierin gründliche Studien 
gem acht  haben ,  einstimmig angenommen w ird ,  dass Danubius als der 
keltische und Ister als der thrakische Name der Donau zu betrachten 
sei;  w enn  dieselben Männer behaupten ,  der Name Rhenus sei keltisch, 
der Main (M oenis ,  Mocnus)  habe seinen Namen von den Kellen; die 
Peutingerische Tafel enthalte  noch den keltischen Namen der Salzach, 
nämlich Ivarus;  aus dem keltischen Virdo sei erst später  im Munde der 
Deutschen W er taha ,  W ertach  geworden u. s. w . ; 2)  wenn nicht minder

came consistit, neque quisquam agri tuodum certuin aut fines habet pro­
prio». Caes. de bell. gall. Lib. VI. cap. 22.

1) Vgl. J. Becker, Drusus und die Vindelicier, in: Schneiderin Pliilologus. 
Jahrg. V. 1850. S. 128.

2) Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die verschiedenen Resultate der 
Sprachforschung aufzuzälilen. noch weniger dieselben zu prlifen, darum
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eine ganze  Reihe von Ortsnamen wie Brigantia,  Campodunum, Artobriga,  
Abudiacum, Bojodurum, Serviodurum, Bragodurum u. s. w. be inahe e in­
stimmig aus dem Keltischen erk lär t  w ird :  sollten alle diese Behauptun­
g en  nur  auf  T ä u sch u n g  b e r u h e n ?  Gilt nicht vielmehr auch  bei einem 
grossen  Theile dieser vorrömischen  Namen von B e rg e n ,  F lüssen und 
O r tsch a f ten ,  w as  in einem la te in ischen V olksged ich te  von einem Zei t ­
g e n o s s e n  des A tt i la ,  dem Aquitanier  W a l th a r iu s ,  g e s a g t  wird:

Ccltica lingua probat te ex illa gen te  ventum
Cui natura  dedit reliquas ludendo praeire.  *)

Ich selbst  un terordne mich hierin ge rne  dem Urtheile der  Sachver­
s tä n d ig e n :  so sehr aber  auch  die M einungen  in e inze lnen  Fragen  a u s ­
e inander  gehen ,  so schein t  doch, w as  die A bs tam m ung der R hä ten  und 
Vindeliker betrifft,  das G esam m t-Resu l ta t  der b isherigen  F o rschu ng en  
darauf  h inauszu lau fen ,  d a s s ,  w ä h re n d  die Rhäten  als ein tu sk isc h - l ig u -  
r isch-kel t isches  Mischvolk erscheinen,  die Vindeliker  bloss dem kelt ischen 
Stamme an g eh ö r t  haben.

wird cs genügen, beispielweise daran zu erinnern, dass die meisten Na­
men der bedeutenderen Zuflüsse der Donau im Hochlande von Zeuss 
(die Deutschen S. 12) für keltisch gehalten w erden :  der Inn, Aenus, 
A \vog , "Evng; der Lech, Aix'ictg, stvxiag , Licca; die Ens, Anesus, 
Anisa; die Traun , Druna, T runa; die Iller, Hilara; die Altmühl, Alc- 
mona. Ebenso schreibt derselbe Gelehrte bezüglich der Gebirgsnamen 
(S. 2): „Alpen nannte der Kelte die am Südrande der europäischen 
Mittelfeste hoch aufgethürmten Bergmassen: nam Gallorum lingua alpes 
montes alti vocantur. Isidor. Hisp. Origg. 14, 8- Alba, Albainn, heisst 
noch den Galen ihr steiles Gebirgsland Arkynien nannte er  die 
den südlichen Gebirgsstock auf seiner Aussenseite umkränzenden Höhen. 
Das W ort  erhielt sich noch im kymr. erchynn, erheben, erchyniad, Er­
höhung*“ u. s. w.

1) Eldestaud du Meril. les poesis populaires latines (Revue numism. 1S52).

\



W ir  werden demnach durch den Gang unserer  U nte rsuchung  bei­
nahe mit Nothwendigkeit  zu dem Ergebnisse  geführt,  dass wir in unse­
ren Gold-Schüsselchen nicht e tw a  germ anische ,  sondern —  wie schon 
anderwärts ,  am entschiedensten aber und durch die meisten Gründe un ­
terstützt  von Dr. S c h r e ib e r 2) behauptet  worden ist —  keltische Monu­
mente vor uns haben ;  so wie hinwieder um gekehr t  eben diese Denk­
mäler ,  weil von den vorrömischen Vindelikern herrührend ,  selbst als 
Beleg dafür d ie n en ,  dass die alten Vindeliker nicht Germ anen,  sondern 
Kelten g ew esen .

Es ents teht  nun die weitere  F rag e :  W ie  weit mag das Alter dieser 
von den Kelten in Vindelicien gesch lagenen  Münzen hinaufre ichen?

Um diese Frage  mit e inigen Gründen der Wahrscheinlichkeit  beant­
worten  zu k ö n n e n ,  müssen wir zuerst  u n te r su ch en ,  ob und wie weit 
denn das bisher über die in Vindelicien .ge fundenen  Goldstücke V orge-  
brachte  mit den in Alamannien und Böhmen gemachten Münzfunden in 
E inklang  stehe oder nicht.

•  I #

II*
%

Welche Völkerstämme konnten vor den Römern nördlich • • ® • % 
der oberen Donau münzen?

Unsere Gold-Schüsselchen w erden ,  wie schon oben hervorgehoben 
w u rd e ,  auch ausserhalb Vindelicien und zw ar  theilweise selbst in be­
trächtlicher E n tfe rnung  d a v o n ,  theils nördlich, nämlich zu Nischburg, 
Podinokl und bei Zebrak in Böhmen, theils westlich und nordwestlich

1) Schreiber Heinr., Taschenbuch f. Gesch. u. Alterthum in SUddeutschland. 
Jahrg. 1839 bis 1841 und 1844. Graf Hundt, Beschreibung der Alter- 
thümer des Glongebietes (Oberbayr. Archiv B. XIV. S, 308).



zwischen der Donau und dem Rheine und in der Nähe des Mains g e ­
funden. W e r  konnte  in so früher Z e i t ,  als wir  nach  dem Ergebnisse  
der bisherigen U n te rsu chu ng  annehm en  müssen ,  in den eben g e n a n n ­
ten Lands tr ichen  Münzen p r ä g e n ?

• * 4 • • *

Vielleicht die M arkom annen?  denn diese sincj wohl zunächs t  g e ­
mein t ,  w e n n  behaup te t  w orden  ist, unsere  Gold-Schüsse lchen  seien a l t ­
deutsche  G epräge ;  ') an die M arkom annen  als die M a r k -  oder  G renz -  
M änner  muss wohl  zuers t  g e d ac h t  w e r d e n ,  w enn  von Völkerstäminen 
die Rede is t ,  welche ,  gleichviel ob au f  lä n g e re  oder kürzere  Zeit,  hin­
ter den  beiden Haupls trömen, östlich vom Rheine und nördlich von der  
D o n a u , ihren W ohnsi tz  hallen./ # I

Hat vielleicht M arbod ,  oder  hat  Ariovisl  die nördlich der  oberen  
D onau  und östlich des oberen  Rheins g e fu n d en e n  Goldstücke g e ­
sch lagen  ?

1. Hai vielleicht Marbod unsere Münzen geschlagen?
M arbod ,  ein M arkom anne  aus edlem G csch lech te ,  hatte s ich ,  ain 

Hofe des A ugus tus  erzogen,  römische Sitte und Bildung angee igne t .  Da 
die M arkom annen  durch das Vordr ingen  der Römer bis an die Donau 
in eine gefährl iche S te l lung  k a m en ,  führte er sic von ihren damaligen  
S i tzen ,  die gew öhn l ich  an den oberen  und  mittleren Main gese tz t  w e r ­
d e n ,  h in w eg  in das  r ings vom Gebirge um schlossene  Bojohemum und  
g ründe te  daselbst  ein g rosses  Reich.

'  1
Dieses  Alles  scheint  nun  in der That  sehr  gu t  auf  unsere  Münzen 

zu passen.  Die B i ldung ,  die Marbod in Rom erhal ten  ha t te ,  warum 
sollte sie au f  ihn ,  zumal er g e g e n  den Nimbus eines Autokra ten  nichts

1) Obermayr, Nachricht über bayr. Münzen, Vorbericht S. XXXI, wo der 
zu Gagers gefundenen sogenannten Regenbogen-Schüsselchen gedacht 
wird. '
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w eniger  wie gleichgil t ig w a r ,  im Gegcnlheil  Manches nach römischen 
Vorbildern einrichtete, nicht auch nach der Seite hin einen Einfluss ge ­
übt haben, dass er den Entschluss fasste,  eine eigene Münze zu schla­
g e n ,  wie er eine solche in Rom g eseh en?  Ferner  werden unsere  Gold­
s tücke nicht nur in Böhmen und zw ar ,  wie behauptet  worden ist, ' )  in 
der  Nähe des alten Marobudum, der Residenz des besagten Königs, son­
dern auch in den M aingegenden  gefunden,  Marbod aber ist, wenn nicht 
der einzige Fürst, jedenfalls  einer der wenigen ,  die in Böhmen und am 
Main zugleich zu gebieten hatten. Endlich dürften selbst die Zeichen, 
die sich auf den Münzen N. 44 und 45  finden und welche  einer Schrift 
nicht unähnlich sehen, kaum einfacher als durch die Buchstaben M oder 
MA d. i. Marbod oder Marobudum oder Markomannen erklärt  werden.  
Allein a l l e 'd ie s e  Gründe sind zu schw ach ,  um den G egengründen  das

*

Gleichgewicht zu hallen.
W as  erstens die Linien anbe lang t ,  wodurch auf  den Exemplaren 

N. 44 und 45  zwei Kugeln mit dem sie umschliessendcn Halbkreise 
verbunden sind, so hält es um so schwerer  in denselben Schrif tzeichen2) 
zu e rkennen ,  als auf allen übrigen, doch sehr zahlreichen R e g c n b o g en -  
Schiisselchcn Buchstaben gar  nicht Vorkommen. Setzen wir aber auch 
den Fall, der Slempelschneider habe auf den besagten Exemplaren w irk ­
lich Buchstaben angebrach t ,  so bliebe doch noch zweife lhaft ,  wie die­
selben zu lesen sind. Jedenfa l ls  müssten diese Z e ichen ,  wenn sie als 
Beweis dafür dienen sollten, dass Marbod Münzen gesch lagen  habe, viel 
unzweideutiger  sein als sie wirklich sind. 3)

0
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1) Voigt, Beschreib, der böhm Münzen, B. I. S. 76. Schreiben von den 
bei Podmokl gefundenen Goldmünzen. S. 18.

2) Es ist auch an Hünen gedacht worden. S. Oberbayr. Archiv, B. XIV.
S. 303.

3) Schon Voigt (Böhm. Münzen B. I. S. 79) stellt der Nachricht des Ge­
schichtschreibers Strzedowsky, dass man in der Gegend um Welehrad,

Abh. d I. CI. d k Alt. d. Wiss. IX. Bd. 1. Abth. 3 0
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W a s  sodann  die römische Bildung Marbods betrifft u n d  sein S tre­
ben Vieles n ach  römischen Mustern  e in z u r ic h te n , ’ so w äre  es  a l lerd ings 
nicht b e f rem d en d ,  w enn  sich der  neue König auch die römische Münze 
zum Vorbilde genom m en hä t te ;  dass er es aber  wirkl ich  g e than  habe,  
kann w e n ig s te n s  nicht  aus den so g e n a n n te n  R e g e n b o g e n - S c h ü s s e l c h e n  
bew iesen  w e rd e n ,  da diese mit römischen G ep räg en ,  die hier als Vor­
bilder hä t ten  dienen müssen ,  n ich t  die a l lermindeste  A ehnl ichke i t  haben.

W ich t ig  ist a l le rd ings  die Tha tsachc ,  dass unse re  Gold-Sclu isse lchen 
sow ohl  in Böhmen als in den M a in g e g en d e n  Vorkommen; allein w enn  
w ir  auch a n n e h m e n ,  die M arkom annen  hätten  wirklich am oberen  und  
mittleren Main g e w o h n t  *) und  seien von da aus  unter  der  F ü h ru n g  
Marbods nach  Böhmen g e z o g e n ,  so ersche in t  doch der von den F u n d -  
oiteil  en tnom m ene  Beweis  sogle ich als unzu re ichend ,  w e n n  wir einen 
p rü fend en  Blick auf  die Geschichte werfen .  Nicht so fast von Gesin­
n u n g  —  schreib t  Vcllejus  Pa tc rcu lus  —  als nur  der Geburt nach  ein 
D eu tscher  verschmähte  Marbod ze i lgem ässc ,  a u f  Volkswil len  g e g rü n d e te  
F ü rs te n rcch te ,  sann  v ie lmehr au f  u nan tas tba re  Herrschaf t  und D e sp o le n -  
g ew al t ,  und  beschloss  darum sein Volk von der  Nähe der Römer hin­
w e g  dahin zu- füh ren ,  w o ,  m äch t ige ren  e n tw ic h e n ,  seine Waffen die
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wo vor Zeilen die Residenz der markomannischen Könige gewesen sein 
soll, Münzen mit markomannischer Aufschrift gefunden halte, die Bemer­
kung e n tg e g e n : mit was für Buchstaben war die inarkomannische Auf- 
sehrilt verfasst? Es mögen, wenn doch das Vorgeben gegründet  ist, dass 
man einige mit Buchsiahen bezeichnete Münzen allda gefunden habe, 
wohl ganz andere als inarkomannische Münzen gewesen sein.

4

1) Zcuss (die Deutschen und die Nachbarstämme 1837. S. 115) setzt  die 
Sitze der Markomannen, bevor sie nach Böhmen geführt wurden, an den 
mittleren und oberen Main; Wittmann (die Boiovarier 1837. S. 35) an 
das rechte Ufer der mittleren Donau; in einer jüngeren  Abhandlung aber 
(die älteste Geschichte der Markomannen, in den Abhdig. d. hist. Classe 
d. k. Ak. d. VV. B. VII. 1855) gleichfalls an den Main.

I



mächtigsten wären. *) Er führte die M arkomannen tiefer ins innere  von 
Deutschland,  in die vom Hercynischcn  W a ld e  umgürte len  Gefilde. 
Bovtctifxop hiess seine Residenz daselbst. 2) Neben derselben lag  ein 
Castell. 3) Dort umgab er sich mit einer Le ibw ache ,  und nachdem er  
seine Leute  in römischer Kriegskunst geübt,  u n te rw arf  er sich die Nach­
barvö lker ,  namentlich die L ug ie r ,  Zumer,  B u toncn ,  M ug i lonen ,  Sibinen 
und die mächtigen Semnoncn vom Suevenstamme. Alle Nachbarvölker,  
schreibt Vcl le jus ,  sind ihm theils durch G ew al t ,  theils durch Verträge 
unterwürf ig  gew orden .  Auch viele Körner kamen in sein Reich ,  zuers t  
in H an de lsgeschä f ten ,  dann hielt sie der Gewinn,  endlich ward das 
Vaterland vergessen .  4) So w'uehs seine Macht zu einer fu rc h tb a re n . 
Grösse heran. Er unterhiel t  ein s tehendes  Heer von 7 0 ,0 0 0  F u s s g ä n -  
g e rn  und 4 0 0 0  Reitern. Den Römern selbst wurde er gefährlich, mehr 
noch  wie dereinst Pyrrhus und Antiochus.  Nicht w en iger  wie zwölf  
L eg ionen  wurden desshalb bestimmt, ihn anzugreifen  und nur der Auf­
s tand  in Pannonien veran lass te ,  dass die A usfüh rung  dieses Vorhabens 
unterblieb.  Marbods Macht wurde  erst durch die Eifersucht seiner 
e igenen  L an ds leu te ,  zunächst  durch den Cherusker  Fürsten Arminius 
gebrochen. —  Fassen wir das Alles zusammen, so ist hier nicht wie 
bei den später  auftrelenden Alamannen und M arkomannen u. s. w. von 
Völkerbündnissen, sondern von einem Selbstherrscher die R ed e ;  die Mar­
kom annen  treten als Volk in den H in tergrund;  ihr Name knüpft sich an 
die Eine Persönlichkeit ,  an Marbod, und was dieser beg innt  und voll­
b r in g t ,  thut er als Autokra t  und vermöge königlicher  Gewalt  „certum 
imp er tum vimque regiam cumplexus“ Sollten nun aus der Zeit  M arbods

1) Vellej. Paterc. Hist. Rom. Lib. II. cap. 108.
2) Bovtaiuov t o  t o v  M a g o f i n u d n v  [ i a a i l e i ' t v .  Strabo, Lib. VII. p. 290.
3) Catualda i r r u m p i t  regiam c a s t e l l u m q u e  j u x t a  s i t  urn. Tacit Annal. 

Lib. II. cap. 62.
4)  Tacit. Annal. loc. cit.
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Münzen der M arkom annen  exis t i ren ,  so müssleir  dieselben —  hierüber  
kann  kaum ein Zweifel  auftauchcn — un le r  der Autori tä t  dieses Königs 
zunächs t  zu der  Zeit  g e sch lag en  se in ,  seit w e lch e r ,  und an dem Orte,

4

w o er  se ine  königliche Macht ausüb te ,  d. h. n icht d am a ls ,  als er für 
nö lh ig  hielt, sich vor der  Nachbarschaf t  der Römer zurückzuziehen,  son­
dern seitdem er ,  innerhalb der  Grenzen des hercynischen  W ald es  w o h ­
nend,  seine Macht zu e iner  iurchlbaren  Grösse ausdehnte .  Die Münzstätte 
se lbst  müsste in Bouiämon,  seiner  R es idenz ,  oder  in dem daneben  lie­
g e n d en  Castelle gesuch t  w e rd e n ,  w ose lbs t  auch späterh in  Calualda all 
die Beute au fbew ahr t  fand, die Marbod den Sueven  w eggenom m en  hatte, 
und  wo sich die Kaufleule und M arketender  e in fanden ,  die mit dem 
M arkom annenkön ige  in nähere  V erb indung  ge tre ten  waren .  *) Diess 
nun  auf unsere  Goldmünzen a n g e w e n d e t ,  läge  es a l lerd ings  n a h e ,  d ie ­
selben dem Könige Marbod zuzuschre iben ,  wenn sic —  wie diejenigen,  
die in ihnen markomannische Gepräge e rkann ten ,  angenom m en zu haben 
sche inen  —  einzig nur  in Böhmen gefunden  w'iirden; auch wräre mit 
e iner  so lchen D eu tung  das Vorkommen der nämlichcn Münzen in den 
M aing egen den  nicht  v ö l l i g 2)  u n v e re in b a r ;  aber  die bei weitem grössere
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1) Veleres i l l i c  Sucrorum praedae et nostris e provinciis lixac ac nego- 
tiatores reperti. Tac Annal. Lib. II. cap. 62.

2) Vellejus Paterculus schreibt: „(Gens Marcomannorum) Maroboduo duce 
excita sedibus suis atque in interiora r e f u g i e  ns incinctos Hercyniae 
silnae campos incolebat“  und abermal: „ occupatis igitur, quos prae- 
diximus, locis, imperium brevi in eminens . . .  perduxit f a s t i g i u m Der 
Ausdruck „ refugiens“  im Zusammenhange mit der nächstfolgenden Stelle, 
welche für eine rasche Entwicklung der Macht des Markomannenkönigs 
Zeugniss gibt, lässt uns mit Grund annehmen, dass Böhmen nicht erst 
unter Marbod erobert wurde, sondern schon vorher im Besitze der Mar­
komannen war. Marbod hat sich nur wieder in das Innere des Reiches, 
dessen Grenzen, sei es gegen W esten , sei es gegen Süden, vorgescho­
ben worden waren, zu rückgezogen, einmal um sich dadurch gegen einen

9
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Anzahl  wird, wie oben bemerkt  w orden ,  in Vindelicien gefunden .  W ie  
sollte Marbod dazu gekom m en sein, in Vindelicien Münzen zu sch lag en ,  
w o  er se lbs t  niemals geb ie tender  Herr  w a r ,  wohin er auch  zu ke iner  
Ze i t  e robernd  oder  p lündernd  v o rg e d ru n g e n  ist, j a  wo die Römer bereits 
festen Kuss gefass t  h a t t e n ,  w ährend  Marbod noch am Hofe des Kaisers 
A u g u s tu s  ve rw e i l te?

W ir  müssen daher die so g en an n ten  R e g e n b o g e n - S c h ü s s e l c h e n , in 
so weit  zunächst  die nördlich und westl ich  der oberen Donau g em ach ­
ten Funde ins A u ge  zu fassen sind, in eine frühere  Zeit  hinaufsetzen.

%

2. Hat vielleicht Ariovist nnsere Münzen geschlagen ?

In jü n g s te r  Zeit  ist behaup te t  w o r d e n ,  dass die Markomannen un­
ter Ariovist,  bevor sie den Rhein überschri t ten  und sich in Gallien fest— 
se tz ten ,  e inerseits  die Bojen aus Böhmen ve r t r ieben ,  andererse i ts  aber  
von  ihren alten Sitzen, nämlich vom Maine aus, e inen mehrjährigen Krieg 
mit den W es td eu tsc h e n  am Rheine und mit den Helvet iern  ge führ t
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Angriff der Römer zu sichern und die Unabhängigkeit seines Volkes zu
bew ahren ,  dann aber auch sich hier ein mächtigeres Reich zu gründen

t
(vgl. W ittmann, die Markomannen, S. 683). Jenen Rückzug hat er 
sicherlich gleich am Anfänge seiner Regierung bewerkstelliget;  dass er  
aber die Niederlassungen, die er um der Römer willen verlassen, jemals 
wieder gewonnen habe, widerspricht jed e r  Wahrscheinlichkeit. Wir wis­
sen nur, dass er  von Böhmen aus die suevischen Völker, namentlich die 
Semnonen u. s. w. unter sein Scepter brachte. Wollten wir daher an­
nehmen, dass Marbod überhaupt Münzen geschlagen habe, so wäre  de­
ren Hcimath von Anfang an zunächst in Böhmen zu suchen; sollten 
aber solche auch anderwärts circulirt haben , so dürften sie doch eher 
im Gebiete der ihm unterwürfigen Semnonen, Longobarden u. s. w., als 
im Westen oder Süden seines Reiches erw arte t  werden ; jedenfalls wäre 
der Zeitraum, innerhalb dessen sie am Maine in Umlauf treten konnten, 
ein äusserst kurzer.

I
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haben. ‘) Liegt  vielleicht hierin der Schlüssel zur Lösung  unserer  Zw ei­
fe l?  W enn  die Regenbogcn-Scln isse lchen  in Böhmen, am Main und 
zwischen dem Main, der Donau und dem Rheine gefunden werden und, 
wie die bisherige Untersuchung herausgesle l l t  hat, über die Zeiten M ar-  
bods hinaufre ichen,  sollten sie nicht unter Ariovist gesch lagen  sein, 
dessen Münzen obiger Behauptung zufolge,  w enn  er überhaupt  deren 
g e p räg t  ha t ,  doch sicherlich gerade  in diesen Gegenden circuliren 
mussten?

Die Bedenken g eg en  diese Annahme sind fast dieselben wie die­
j e n ig e n ,  welche bezüglich der angeblichen Münzen Marbods erhoben 
w erden  mussten. Bekanntlich wurde Ariovist von den Sequanern  gegen  
die A cduer  zu Hilfe gerufen.  Er überschrit t  den Rhein mit 1 5 ,0 0 0  
Mann, überwältigte die Aeduer und zw ang  sie,  die Oberherrschaft  der 
Sequaner  anzuerkennen,  nahm aber  für sich selbst den dritten Theil der 
sequanischen Fluren,  den besten ganz  Galliens,  in Besitz. Vergebens 
forderten die Sequaner ,  dass er,  da der Z w e ck ,  um dessen willen er 
gerufen w orden ,  erreicht w ä re ,  über  den Rhein zurückkehrcn  sollte;  
vergebens  traten sämmtliche Gallier gegen  ihn unter die Waffen. Bei 
Magelobriga  unterlagen sie in entscheidender  Schlacht.  Von nun an war  
er ein s trenger Gebieter. Er herrschte  grausam und stolz (superbe et 
crudcliter imperare). Um seine Herrschaft  sicher zu s te l len ,  liess er 
zahlreiche befreundete Schaaren  nachkommen. Cäsar nennt  die Haruden, 
Markomannen, Tribokken, V angioncn ,  Nem elcn ,  Sedusier ,  Sueven. Die 
Zahl wuchs auf  1 2 0 ,0 00 .  Da baten die Gallier die Römer um Hilfe. 
Die Unterhandlungen zwischen Cäsar und Ariovist und der Kampf zwi­
schen beiden sind bekannt. Ariovist musste unterliegen. Bis an den 
Rhein g ing  die F lucht ,  auf  einem Kahn schwamm er hinüber. Es g e ­
schah diess im Jahre  58  v. Chr. —  Das sind in Kürze die H aup t-

/
1) Wittrnann, die älteste Geschichte der Markomannen. (Abliandl. d. histor.

Classe d. k. b. Akad. d. VViss. B. VII. S. 662.)
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momente aus der Geschichte Ariovist 's ,  die bei der vorliegenden Frage 
nicht ausser Acht  gelassen werden dürfen. Sind sie wohl geeignet,  
einen genügenden  Commentar zu unseren Münzen zu liefern? Mir scheint 
das nicht der Fall zu sein, im Gegentheil, wenn Ariovist wirklich Mün­
zen sollte gesch lagen  haben,  wann und wo mochte das geschehen?  
W ährend  seiner Streifzüge gegen die Westdeutschen am Rhein ,  bevor 
ihn die Sequaner  zu Hilfe riefen, oder während des Zei t raum s,  wo er, 
umgeben von 1 2 0 ,0 0 0  streitbaren Männern als s tarker  und stolzer Fürst

*

in einem reichen Lande herrschte? Die Beantwortung dieser Frage kann
I

doch wohl nicht zweifelhaft sein. Bisher aber sind, wenigstens  meines
9

W issen s ,  derartige Goldmünzen jenseits des Rheins nicht gefunden
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1) Soeben finde ich un „21. Jahresbericht des historischen Vereins von und 
für Oberbayern liir das Jahr S. 3 die Nachricht: „Noch jüngst
war in Heidelsheim im Elsnss eine Goldmünze mit Kugeln in der Hohl­
seite gefunden, während die erhabene Seite einen Knaben mit Pfeil und 
Hufeisen darstellte.“ Hiebei wird hingewiesen auf: Rapport au comité 
de la Société pour la conservation des monuments historiques de l'Alsace 
par M. Max de Ring. Bulletin 1857. I. p. 28. Ein solcher Fund wäre 
von grösser Wichtigkeit. Ich war daher nicht wenig begierig, in dem 
genannten „Rapport*4 näheren Aufschluss hierüber zu finden, fand mich 
jedoch sehr getäuscht. Daselbst sind nämlich allerdings zwei Typen 
keltischer Münzen in Abbildung milgetheilt und zwar i )  das Bild eines 
Knaben (?) mit Pfeil und Hufeisen (?) und 2) drei Kugeln, welche von 
einem Halbkreise umschlossen sind; auch ist in der Thal das eine dieser 
Bilder die Vorder-, das andere die Rückseite: allein es wird nicht ge­
sag t,  weder dass diese beiden Typen der einen und derselben Münze 
angehören, noch dass sie beide in Gold ausgeprägt seien, noch endlich 
dass man eine solche Goldmünze in Heidolsheim gefunden habe. Das 
konnte auch nicht gesagt werden, denn das erstere Bild ist die Vorder­
seite einer Münze aus Polin, die wir unter anderen bei Lelewel Pl. IV. 
34 abgebildet und bei Duchalais N. 689 beschrieben finden; das zweite 
ist die Rückseite einer viel kleineren Münze aus Gold, dergleichen wir



w orden .  A ber  auch  zugegeben ,  dass icli über die Funde daselbs t  nicht 
genug1 unterr ich te t  bin, j a  selbst angenom m en,  dass se iner  Zeit  mehrere 
R c g c n b o g c n -S c h ü sse lc h c n  auch in O bcr-E lsass  und im Sun tgau  zum 
Vorschein  kommen k ö n n e n : so würde  ich hierin doch noch keinen 
Grund finden, dieselben dem Könige Ariovist  zuzuschre iben;  denn,  a b g e ­
sehen  von der UnW ahrschein l ichkei t ,  dass  innerhalb der R eg ie rungsze i t  
e ines e inzelnen F ü rs te n ,  auch w enn  sie von verhältn issmässig  lan g e r  
Dauer  w a r ,  ‘) eine so grosse  M anigfa l t igke i t  von Typen  a u sg e p rä g t  
w orden  sei ,  wie uns hier vo r l ieg t ,  dürfen wir  nicht ü b e rseh en ,  dass 
die Münzen Ariovist’s ,  w enn  er solche in Gallien wirklich g e sc h la g e n  
hätte, mit den übrigen dase lbs t  g leichzeit ig  a u sg e g e b e n e n  Geprägen zum 
mindesten einige A ehnl ichke i t  haben mussten ,  w ährend  unsere  G old-  
Schüsse lchcn  von den zur Zeit  Cäsars in Gallien gepräg ten  Münzen in 
Schrift und  Bild,  in Stempel und A u s p rä g u n g ,  im Ganzen wie im Ein­
zelnen so sehr  ab w e ic h e n ,  dass beiden als gem einsam es  Merkmal kaum 
e tw as  anderes  als der blosse Begriff „M ünze“ übrig  bleibt.

N. 52— 5 5 ,  dann 79 und 80 zur Vorlage bringen. Auch ist überhaupt 
nicht von dem Fundorte dieser zwei Münzen, sondern nur davon die 
R ede ,  dass die bei Heidolsheim gefundenen Ringe in ihrer Gestalt mit 
dem Bilde übereinstimmen, welches sich öfter auf keltischen Münzen 
findet.

i )  Die A eusserung Ariovist’s g^g^n Cäsar, dass seine Krieger 14 Jahre  
hindurch nicht mehr unter ein Dach gekommen seien (Caes. de bello 
Gail. Lib. I. cap. 36), wird gewöhnlich auf die Dauer seines Aufenthalts 
in Gallien bezogen, und hieraus geschlossen, dass Ariovist im Jahre  72 
v. Chr. über  den Rhein gegangen sei. Witlmann (die älteste Geschichte 
der Markomannen, S. 666) glaubt, dass Ariovist überhaupt von seinen 14 
Jahre  hindurch andauernden Kämpfen spreche und von der Eroberung 
Böhmens zu rechnen anfange. Nach seiner Ansicht fällt dessen [Jeber-  
gang nach Gallien erst in die Jahre  6 4 — 62 v. Chr.,  und hätte sonach 
Ariovist's Herrschaft daselbst nur 4 — 6 Jahre  lang gedauert.



Dazu kömmt endlich —  und  das gilt nicht bloss von den M arko­
m annen ,  oder  Grenzmännern Deutschlands und von ihren F ürs ten ,  s o n ­
dern überhaupt  von allen germ anischen  Fürsten und Völkerschaften,

3. Die Deutscheu hatten überhaupt keine eigene Münze.
W enn  sie im Verkehre  Geld annahm en oder  ausgaben ,  so g eb rauch ­

ten sie röm isches ,  und selbst  in diesem Falle zogen sie Silber dem 
Golde vor. „Silber  und Gold, schreibt Tacitus,  ‘) haben die Göller, soll 
ich sagen  in Huld oder in Z o r n ,  ihnen versagt .  Besitz und Gebrauch 
küm mert  sie w enig. Man findet bei ihnen silberne Gefässe, womit ihren 
Gesandten oder  Edlingen Geschenke gemacht  werden,  in n icht  viel h ö ­
herem W er the  als irdene. Die N ächs tg renzenden  zwar  wissen Gold und 
Silber w e g en  Handel und W ande l  zu schätzen (proximi ob usum com- 
merciorum aurum et argentum in prelio haben/), sie kennen  auch einige 
u nse re r  Münzen {formas quasdam nostrae pecuniae) und vers tehen sich 
auf  W a h l ;  die tiefer im Lande W o h n en d e n  aber behelfen sich mit der 
natürl icheren und älteren Art des W aaren -U m tausches .  Die liebsten 
Münzen sind ihnen die alten und seit langem g a n g b a re n ,  die serrati  
u n d  bigati .  Auch  greifen sie l ieber nach  Silber als nach Gold, nicht 
aus  N e ig u n g ,  sondern  weil die Silbermünze mehr Menge hat und also 
bequemer ist ,  vielerlei und  Kleinigkeiten c inzukaufen .“  Hatten aber  die 
D eutschen  selbst  zur Zeit des Tacilus  noch keine e igene  M ü n z e ,2) um 
wie viel w eniger  in einer früheren Per iode ;  wie denn auch  in Z usam ­
m enhang  hiemit Cäsar b e r i c h te t :3) „ Mercatoribus est ad cos aditus ma-

1) Tacit. Germ., cap. 5.
2) Unsere Goldstücke können also auch nicht den Hermunduren, an welche 

gleichfalls gedacht worden ist, zugeschrieben werden. Hätten diese eine 
eigene Münze gehabt, so würde Tacitus nicht mit solcher Bestimmtheit 
behauptet haben, die Germanen halten überhaupt keine eigene Münze.

3) Caesar de bcllo Gail., Lib. IV. cap. 2.
Abh. il. I. Ct. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. 3 1
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gis eo, ul, f/uae bello ceperitif, quibus vendant, habeant quam quo ullam 
rem ad se importari d e s id e r e n l und an e iner  ändern  Stelle *) un te r  
den Gründen, w arum  sie sich w e n ig  mit A c k e rb au  befassen,  he rvo rheb t :  
„ne qua orialur pecuniae cupidilas, qua ex re factiones dissensionesque 
nascunlur

Unsere  R e g c n b o g c n -S c h ü s s c lc h c n  müssen daher, insoweit  ihre H c i -  
math nördlich der Donau zu suchen  ist, einer Periode ang ehö ren ,  w e lche  
über  -die N ieder lassung  der Germanen in den genann ten  G egenden  h in­
a u f re ic h t ;  und es wird sich nunm ehr  um die weitere  F rage  handeln :  
H aben  in den bczeichnelcn G egenden ,  und zw ar  in Böhmen sowohl  wie 
in dem Lands jr ichc  zw ischen  dem R h e ine ,  dem Maine und der Donau 
dere ins t  wirklich andere  Völkcrslämme g ew o h n t  als g e rm an isc h e ?  und

s •

w e lc h e ?
# •

4. Die nördlich der Donau geschlagenen Regenbogen-Schusseichen sind 
keltische Münzen.

m t

Die Nachrich ten  über  den früheren Z us tand  D eutsch lands  und  des­
sen  ältere B ew ohner  sind a l le rd ing s ,  w'eil e iner  relativ j ü n g e r e n  Zeit  
a n g e h ö r ig ,  m ange lhaf t ,  ja  g rosscn the i ls  se lbst  unsicher.  Nichts desto 
•weniger s teh t  als unzweife lhaft  fest, dass, weit  entfernt ,  als ob zu allen 
Zei len  dieselben Völkerstämme in dense lben  G egenden  g e w o h n t  hätten, 
e inzelne Stämme von Norden her immer wei ter  g e g e n  Süden  und  W e ­
sten  v o rg e d ru n g e n  sind und die früheren B ew oh ner  aus ihren Sitzen 
h in a u sg e d rä n g t  haben. Diess w ar  namentl ich der Fall in den G egenden  
zunächs t  der  beiden Hauptströme, des Rheins und der D o n a u , die fort­
w ährend  Z eu gen  der W a n d e ru n g e n  und K äm pfe ,  insbesondere  der Kel­
len  und  Germanen g ew esen .
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3) Caesar loc. cit. Lib. VI. cap. 22.



a ) Vor den Markomannen wohnten nördlich der Donau die Bojen,
Helvetier und Tcktosagen.

W a s  nun zuers t  Böhmen an b e lan g t ,  so w ohn ten  daselbst zur Zeit  
des Kaisers A u g u s tu s ,  ohne Zvreifel schon zur Zeit  Casars ,  j a  w ah r­
scheinlich schon viel früher •) die Markomannen. Diese hatten aber,  
n icht immer da gew ohnt .  MaQoßovdov, wie sie Ptolemfius nenn t ,  war  
nicht von jeher  die Haupts tadt  des Landes.  So wurde erst die Resi­
denz des marbodischen Königshauses g e n a n n t ,  von dem sie selbst den 
Namen trug. Noch Strabo nenn t  sie Bovtcttfiov. Dieser Name stammle, 
wie  der des Landes  Bojohoemum oder Bojohaemum, von einem ganz  
anderen  V o lkss tam m e, und zw ar  von den früheren E inwohnern  her, 
nämlich den Bojen. „Manet adhuc Boihemi (al. Bojemi) nomen Signal-  
que loci veterem  memoriam, quam vis m u la tis  c u lto r ib u su schreibt  
T a c i t u s .2) Es w aren  aber  diese wechselnden  Bew ohner  (mutali cullo- 
res) nicht e tw a  friedlich aufeinander  gefolgt,  sondern  die älteren Bojen 
sind von den jü n g e re n  M arkom annen  mit Gewalt  -aus dem Lande ver­
trieben worden.  Praecipua Marcomannorum gloria viresque, atque ipsa 
sedes p u l s i s  olirn B o j i s  vir lute parta. 3)

Noch öfter wechsel ten  die Bewohner des westlich von Böhmen, 
zwischen dem M aine ,  dem Rheine und der Donau ge legenen  Landstr i­
ches. Zur  Zeit des Tacitus war  das D ecum aten land , obgleich damals 
der Rhein als Grenze zwischen den Galliern und Germanen betrachte t

1) Wenn Tacitus (Germ. cap. 42) schreibt: Marcornannis Quadisque u s­
que a d  no s t r a m  m e m o r i a m  reges manserunt ex gente ipso rum, 
nobile Marobodui et Tudri g e n v s so deutet er hieinit offenbar an, dass 
die Herrschaft des Marbodischen Königshauses in eine ziemlich frühe Zeit 
hinaufreiche. Vgl. Wittmann, die älteste Geschichte der Markomannen.
S. 678.

2) Tacit. Germ., cap. 28.
3) Tacit. Genn., cap. 42.
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w u r d e ,  nicht von D e u tsc h en ,  sondern  von Galliern bewohnt .  „Non 
numeraverim, schreibt  er, 4) in/er Germaniae populos, quamquam Irans 
Rhenum Danubiumque consederint, eos qui Decumates agros exercent. 
Lemssimus quisque Gallorum et inopia audax dubiae possessionis so tum 
occupavere. Mox limile acto promotisque praesidiis sinus Imperii et 
pars Promnciae habenlur.u Z u r  Zeit Casars finden wir  in demselben 
Landstr iche  statt  der  Gallier Germanen. Sie waren  damals in for tw äh­
rendem Kampfe mit den Helvetiern. Die Kämpfe w urden  namentlich 
an den Ufern des Rheines geführt .  „ Helvetii fere quolidianis proeliis 
cum Germanis confendunt, quum aut suis finibus eos prohibent aut ipsi 
in eorum finibus bellum gerun t,2) womit die Stelle zu verg le ichen :  
„Helvetii continentur una ex parle flumine Rheno . . . qui agrum Hel- 
velium a Germanis dividit.u 3) Aber  auch  diese Germanen —  es sind 
darunter  die M arkomannen  zu vers tehen  —  waren  nicht von je h e r  da­
selbst  sesshaft,  sie hatten nur andere,  abermal ältere Bewohner  en tw eder  
sich un terw ürf ig  gemacht  oder  aus dem Lande v e rd rä n g t ,  d. h. die 
Grenzmarken Deutschlands  weiter  g e g e n  W es ten  und Süden vorgerückt .  
Von diesen ä l teren  Bewohnern  haben  wir  keine näheren Nachrichten, 
aber  zwei derselben w erden  namentl ich aufgeführt .  Diese sind die 
Te/itosagen und die nämlichen Helvetier, mit denen die M arkom annen  
nach  dem Zeugn isse  Cäsars noch lange  Zeit  nachher  um den Besitz 
stritten. Der T ck to sag en  g ed en k t  C ä s a r ; 4) dass aber dereinst  auch  die 
Helvetier  dase lbs t  gew ohn t ,  bezeugt  ausdrücklich  Taci tus ,  w enn  er von 
einer  früheren Zeit  sprechend,  berichtet:  „inter Hercyniam silvam, Rhe­
num et Moenum amnes Helvelii lenuere;u 5) und wie Böhmen zum A n ­
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I I

denken an die früheren B ew ohner  „quamvis mutalis cultoribus“  den 
alten Namen Bojohaemum beibehalten h a t ,  so kenn t  auch noch P to le -  
mäus den Namen tj twv ’EXovrjriwv Zytjuog als Z eu g n is s ,  dass der 
Landstr ich  zwischen dem Rhein und der Donau bis an den Main der­
einst von den Helvetiern bew ohnt  g e w e s e n ,  später  aber  von denselben 
ver lassen  worden sei. Tct /uh' ntcou tov nozauov  . . OvYanol,
xui fj tvjv 'EXovrjriajv kotjuog, usyoi nov siorjutvwv *AXiil(.ov oq(iov.

W e r  w aren  aber  diese früheren Bewohner dort  in Böhmen und 
hier zwischen dem Rhein und der Donau und in den M aingegenden  ? 
W e lc h e r  Völkerfamilie gehör ten  dort die Bojen, hier die Telilosagen und 
Helvetier a n ?  Die A n tw or t  h ie rauf  kann nicht zweifelhaft  sein.

b) Die Telilosagen, Helvetier und Bojen waren Kelten.

Schon Caesar deutet  darauf  hin, w enn  er —  ohne Zweifel  au f  den4
Grund e ingeholler  E rkund igungen  —  berichtet,  dass vor Zeiten diesseits 
des Rheins Kelten g ew ohn t .  Nach seiner Ansich t  waren sie im Gefühle 
kr ieger ischer  Ucber legenhei t  und w e g en  U ebervö lkerung  aus Gallien 
herüber  gew ander t .  Noch je tz t ,  fügt er h inzu ,  bew ohnen  die Volcae 
T ec to sa g c s  den fruchtbarsten Landstrich Deutschlands um den H e rc y -  
n ischen W ald ,  der an den Grenzen der Helvetier, Nemeter  und R aurakcr  
seinen A n fa n g  nimmt. Die Stelle lautet  vo l l s tänd ig :  Ac fuit a n l e a  
tempus cum Germanos Ga lli  vir tute super ar ent, ultro bella inferrenl, 
propter hominum muUiludinem agrique inopiam Irans Rhenum colonias 
mitterent. Itaque ea, quae ferlilissima sunt, G e r ma n i a e  l oca  c i r -  
c u m  Herci jn iam s y l v a m  Volcae Teclosages occupaverunt alque ibi 
consederunl. Quae gens ad  hoc t e m p u s  iis sedibus sese continet sutn- 
rnamque habet justitiae et bellicae laudis opinionem: nunc quoque in 
eadem inopia, egestate, patientia, qua Germani, permanent, eodem victu 
et cultu corporis utunlur.“ ‘)  Diese Gallier nun ,  die „vor  Z e i ten“  sich

1) Caes. de brllo Gail., Lib. VI. cap. 24.
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I I

diesseits des Rheins und um den hercynischen  W a ld  anges icde l t  hatten,  
zur Zeit  Casars aber, mit Ausnahme der Volcae T c c to s a g e s ,  n icht  mehr 
da wohnten ,  w er  soll ten sie sein, w enn  nicht g e rad e  die jenigen Völker­
s c h a f te n ,  w e lc h e ,  als Cäsar seine E rk u n d ig u n g en  e inzog ,  b e re i t s ,  von 
den M arkom annen  g e d rä n g t ,  aus  eben diesen G egenden  weiter  südlich 
g e z o g e n  w a re n ;  darun ter  namentlich die Helvetier  und die Bojen. Cäsar 
zählt zw ar  die e inzelnen Stämme nicht au f ,  aber  er spricht von kelt i­
schen A nsiede lungen  ü b e rh au p t ,  und da cs ihm, wie er ausdrücklich  
h e rv o rh e b t ,  nur  um einen Vergleich der Kelten und Germanen zu thun 
w a r ,  *) so gen ü g te  es ihm, die T h a tsachc ,  dass dereinst  Kelten auch  
diesseits des Rheins sich anges iede l t ,  im A llgem einen  zu berühren  und 
an einem einzelnen Beispiele den Einfluss n a c h z u w e ise n ,  den der län ­
g e re  Aufenthal t  in D eutsch land  auf  sie ausgeübt ,  indem sie in Lebens­
weise allmählig selbst  Germanen g e w o r d e n ;  er nenn t  die Volcae Tecto-

*
sages, weil diese noch  zu se iner  Zeit  daselbst  wohnten.  W a s  die 
Helvetier insbesondere  an b e lan g t ,  so un te rsche ide t  er sie an einer a n ­
deren Stelle selbst von den Germanen und nenn t  sie ausdrücklich Kel­
ten. Qua de causa, schreib t  e r , 2) Helvetii quoque r e l i q u o s  Gal los  
virlule praecedunl, quod fere quotidianis praeliis cum Germanis conten- ~ 
dunt. Dass endlich auch die Bojen zum kelt ischen Stamme gehör ten ,  
erfahren wir durch  Taci tus ,  w enn  er schre ib t :  i g i l u r ' i n l e r  H e r c y -  
n i a m  s i l v a m  R h e n u m q u e  et M o e n u m  a mn e s  H e l v e t i i , u l t e r i o r a  
B o i i , g a l l i c a  u t r a q u e  g e n s , tenuere. Manet adhuc Boihemi nomen 
signalque loci velerem memoriam quamvis mutatis cultoribus. 3) Diese 
Nachricht ist so bestimmt gefasst ,  die früheren W ohnsi tze  der Helvetier
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sind so genau  umschrieben, die Herkunft  des Namens ßoihemum von der 
allen, auch anderw är ts  bestä t ig ten Heimath der Bojen mit solcher  Sicher­
heit a u sg e sp ro c h e n ,  dass nicht gezweifelt  werden  k a n n ,  Tacitus  habe 
auch  die B ehauptung  „gallica utraque g e n s d. h. nicht bloss die H e l-  
velier, sondern  auch die Bojen sind Kellen aus reiner und zuverläss iger  
Quelle geschöpft .

c) Von der Herkunft und den früheren Wohnsitzen der Bojen insbe­
sondere.

W a s  nun die T ek to sag en  und die Helvetier  a n b e la n g t ,  so wurde 
meines W issens  ohnehin fiiemal bestritten, w eder  dass sie von kelt ischer 
A bkunft  g e w e s e n ,  noch  dass sie dere inst  zwischen dem H erkynischen  
W a ld e  und den Flüssen Rhein und Main g e w o h n t ;  dag eg en  sind über 
die H erkunf t  sowohl wie über die früheren W ohnsi tze  der Bojen Be­
haup tungen  aufgestell t  w o rden ,  die um so mehr einer näheren P rü fung  
bedürfen ,  als sie mit den F o lg e ru n g e n ,  die sich daran bezüglich  des 
Alters  und der Heimath unserer  Münzen knü p fen ,  aufs innigste  Zusam­
m enhängen .

W a s  zuers t  die Herkunft der  Bojen belrifft, so ist dem eben er­
w ä h n te n  Z eugn isse  des Tacitus geg enü be r ,  der sie ausdrücklich zu den 
Kelten zäh l t ,  g e s a g t  w orden :  „ W e n n  man diese Stelle nehm e,  wie  sie 
genom m en  w erden  m uss ,  vorurlheil los ,  unparlheiisch:  so werde man in 
j e n e r  A ussage  über die Bojen wohl eine M uthm assung ,  eine P r iv a t -  
ansicht ,  eine Conjeclur aus Casars Berichten, nie aber ein s t reng  histo­
r isches  Z eugn iss  für der Bojen gall ische Abkunft  finden; !) denn dass 
Tacitus  hier nicht historische Quelle sei, sondern sich au f  ?inen anderen,  
nämlich au f  Cäsar berufe, e rgebe  sich, wenn man die Stelle des Tacitus
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# im Z u sa m m e n h ä n g e  b e t r a c h te ;  *) auch  zäh le  Cäsar  die Bojen n ich t  zu  
den ke l t i schen  V ö lk e rn ,  w e n n  sie nun  T ac i tu s  d e s so h n g c a c h te t  Kel len  
n e n n e ,  so g e b e  e r  uns  nur  se ine  M e in u n g ,  se ine  Conjec tur .  *) W i r  
m üssen  diese  Sätze  g e n a u e r  prüfen .

Gibt uns  T ac i tus ,  w e n n  er die Bojen zu den K el ten  rechne t ,  in der 
T h a l  nur  e ine  C onjec tu r  aus  Cäsars  B er ich ten?  Geht das  w irk l ich  aus 
dem Z u s a m m e n h a n g e  h e rv o r?  Mir sch e in t  diess nicht,  v ie lmehr  das G e -* ' 
g en th e i l  zu sein. T ac i tu s  schliesst  das  2 7 .  Capitel se ine r  Germania mit 
dem Satze:  Haec in commune de omnium Ger mano rum origine ac mori- 
bus accepimus, IS une singularum genlium instituía rilusque, qualenus 
différant, quae naliones e Germania in Gallias oommigraver int, expediam. 
Hiemit  wird ein n eu e r  A bschn i t t  angek i ind ige t .  T ac i lu s  b e g in n t  d e n ­
se lben  mit einem Berich te  über  die W a n d e r u n g e n  und  z w a r ,  w ie  er 
au sd rü ck l ich  a n k ü n d ig t ,  übq,r die W a n d e r u n g e n  e inze lne r  S tämme aus  
Germanien  n ach  Gallien. Bevor e r  ab e r  von  d iesen  s p r i c h t ,  sch ick t  er  
n och  zw e i  B e m e rk u n g e n  v o r a u s ,  nämlich  e r s t e n s :  zw ischen  dem h e r e y -  
n ischen  W a ld e  und  den be iden  F lüssen  R he in  und Main ha l ten  d e re in s t  
die H elve t ie r ,  weiterh in  die Bojen g e w o h n t ;  d iese  se ien  ga l l i sche  V öl­
ke rscha f ten  g e w e s e n ,  w o h n te n  aber  zu se ine r  Z e i t  n ich t  m ehr  dase lb s t ;  
z w e i t e n s :  ob die A v a r isk e r  von den Osiern,  e inem g e rm an isch en  Volke,  
n a c h  F an n o n ien  oder  die Osier  von den A v a r i sk e rn  nach Germanien  
g e w a n d e r t ,  das sei u n g e w is s  ( incer tum  es t) .  Nun ers t  g e h t  e r  zu den  
Stämmen über,  die von Germanien nach  Gallien a u s g e w a n d e r l  und  n e n n t  
die T rc v e re r  und  Nervier ,  w e lch e ^ e in e  Ehre  darin s u c h e n ,  s ich  g e r m a ­
nische A b k u n f t  be izu lcgen ,  und  die K he innaohbarn ,  die V a n g io n e n ,  T r i -  
b o k e r ,  N e m e je r ,  die un feh lbar  g e rm an isch e  V ö lke r  se ien  ( lp sam  Bheni 
r ipam haud  dubie  Germanorum populi  incolunl) .  Nach dem Z u s a m m e n ­
h ä n g e  im g rossen  Ganzen  h a b e n  wir  d e m n a c h  in d iesen  N ach r ich ten
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das Ergebniss  der Forschungen  vor uns, die Tacitus se lbs ts tändig  a n g e ­
stellt  hat. E r  se lbst  deu te t  da rau f  hin, w enn  er die Herkunft  der  A v a -  
r iskcn und O s ie r ,  und nur  diese,  ausdrücklich  als „ u n g e w is s “ beze ich­
net.  W a s  er  von den Bojen s a g t ,  verd ien t  mithin dieselbe Glaubwür­
d igke i t  w ie  das über  die Helvetier  ode r  V angionen  oder  Tr iboker  u. s. w. 
V orgebrach te .  • .. ••

Geht nun vielleicht aus der bezeichnetcn  Stelle als solcher,  dieselbe 
„im Z usam m enhange  be trach te t“  hervor,  dass Taci tus  sich nur  eine C on -  
j e c tu r  aus  Cäsars Berichten gebildet  h a b e ?  Dieselbe lautet:  „ Validions

è 9
oli/n Ga Horum res fuisse su minus auclor divus Julius tradit; eoque cre-
• ^  9

dibile est Galtos in Germanium transgressas; quantulum enim amnis ob- 
slat quominus,. ut quaeque gens évaluerai, occupai'et permutai'et que 
sedes promiscas adhuc et nulla regnorum polentia divisas? igilur in/er 
Hercyniam silvain Rhenumque et Moenum amnes Helvetii, vlleriora Boii, 
gallica ut raque gens, lenuere. Mau et adhuc Boi/iemi nomen signatque 
loci velerem memoria ni quamvis mulalis culloribus. ' )  Hier  beruft  s ich 
Taci tus  a l lerd ings  au f  Cäsar, aber  gesch ieh t  das in dem Sinne, wie ihm 
u n te r g e le g t  w erden  wil l?  Ist aus dieser  Stelle wirkl ich  ersichtlich, dass  
T ac i tu s ,  wo er von der A bstam m ung der Bojer r e d e t ,  sich nur „au f  
fremdes Z eu g n is s  s tü tz t?“ A l le rd in g s ,  w enn  mau übersetz t :  „D ass  die 
Gallier einst k r icgsm äch t iger  g e w e s e n ,  ber ichte t  Cäsar, und  desshalb ist 
glaublich,  dass  Gallier nach  Germanien übersetz ten,  denn  g e r in ges  Hin­
derniss  nur w ar  der Fluss. . . Also w ohn ten  zw ischen  dem H e rc v -V

nischen W a l d ,  dein Rhein und  Main H e lve t ie r ,  weiterhin  Bojen ,  beide 
ga l l isches  V olk ,“ k ann  es zweife lhaft  erscheinen,  w orau f  sich die A u s ­
d rü c k e :  desshalb und also bez iehen ,  und  l iegt  se lbst  die V erm uthung  
n ich t  g a r  zu fe rn e ,  als ob wirklich „e ine  Conjectur  aus  Cäsars Berich­
t e n “ vor uns l ä g e ;  allein fürs Erste  tritt hier die Berufung  a u f  Cäsar,

1) Tacit. German., cap. 28.
Abh d. I. CI. d. k  Ak. d. Wiss.  IX. Bd. I. Abth . 3 2



insoferne es sich um die Herkunft  der Bojen handelt ,  ganz  in den Hin­
tergrund.  Tacitus  bezeichnet  nämlich die U ebers icde lung  e inze lner  ga l ­
lischer Volksstämme nach Deutschland  n ich t  desshalb  als g laubw ürd ig ,  
weil  sie Cäsar ber ichte t ,  sondern  darum, weil  die Gallier nach dem 
Z eug n isse  Cäsars ehedem ein sehr  mächtiges Volk gew esen ,  denn, fügt 
er  selbst  er läuternd hinzu,  wie konnte  ein Fluss cs sonderl ich hindern, 
dass ein V olk ,  so wie es a n w u c h s ,  sich andere  W ohnsi tze  nahm und 
eintauschte ,  die noch keine festen E igen lhüm er  ha t ten?  Z w e i ten s ,  w enn  
sich auch der Satz „eoque credibile estu a u f  Cäsar beziehen würde ,  
so kann doch dasselbe  nicht von dem W o r te  „igilur“ angenom m en w er ­
d e n ;  oder sollte Taci tus  wirklich aus dem Einen Vordersätze zwei ve r ­
schiedene  Fo lgerungen  gezogen  und also gesch lossen  haben:  W eil  Cäsar 
berichtet ,  dass die Gallier einst  mächtiger  g e w esen ,  so ist glaublich,  dass 
dereinst  Gallier nach Germanien übersiedellen,  und weil  dieses glaublich 
is t ,  so w ohn ten  zwischen dem H ercynischen  W a ld e ,  dem Bhein und 
Main Helvet ie r ,  weiterhin B o jen ,  beide gal l isches V o lk?  Oifenbar g e -

• b rauch t  hier Taci tus  das W or t  „igilur“ wie an anderen  Stellen ') als 
A n fan g  eines neuen  aber mit dem vorhergehenden  in Verb indung s i e -  
henden  Salzes ,  und  der Sinn der Stelle ist vielmehr u m g e k e h r t  fo lgen­
d e r :  „Die Helvet ie r  und Bojen, die einst  am Hercynischen  W ald e  w o h n ­
ten, waren  K e l t e n ; dass aber  dereinst  Kelten nach Deutschland  ü b e rg e ­
s iede l t ,  sei darum nicht be f rem dend ,  weil Gall ien ,  wie Cäsar bezeuge ,  
vor Zeiten übervölker t  g e w e s e n .“ Für den ersten A ugenb l ick  zw ar  
kann es auffallend e r sch e in en ,  warum Tacitus seine A ng abe  über die 
Helvetier  und Bojen besonders  zu rechtfer t igen  s u c h t ,  w ährend  e r  bei 
den übrigen Völkern,  den T reve re rn ,  Ncrviern,  V ang ioncn  u. s. w. ein­
fach be r ich te t ,  sie seien unfehlbar  Germanen:  allein ge rade  hierin liegt 
ein Beweis, dass  uns Tacitus  nicht eine Hypothese,  sondern  den Bericht

• •

einer Thalsache  g e g e b e n  hat. Da er nämlich am E ingänge  seiner  Schrift,
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wo er von den Germanen überhaupt handel t ,  diese als ein Urvolk be­
zeichnet,  „das  auf  keine Weise  durch A nkunf t  und W anderung  fremder 
Völker Zumischung erhalten h a t ; “ ‘) so musste er hier, wo er von den 
„e inze lnen  Völkerschaften“ spricht,  um nicht mit sich selbst in W ider­
spruch zu gcrathen,  die B ehaup tung ,  einzelne Stämme, die ehedem da­
selbst g ew ohn t ,  seien dennoch e ingew ander t ,  no thw end ig  rechtfertigen. 
W ürde  er sich eine Conjectur erlaubt haben ,  so hätte die Consequenz 
e r fo rde r t ,  auch diese beiden Völker zu den Germanen zu rechnen.

*

Endlich lässt auch ein Vergleich der übrigen Nachrich ten ,  die uns 
beide Schriftsteller über die Bojen miltheilen, nicht ve rk en n en ,  dass 
Tacilus, obgleich er die Berichte Cäsars vor sich halte, dennoch selbst­
ständig geforscht  habe. W äh re n d  nämlich Cäsar von den W anderungen  
der Bojen nach Noricum erzählt, und von ihrem Zuge  nach Gallien und 
von ihrer Niederlassung im Gebiete der A eduer ,  nimmt Tacilus von all 
diesem völlig U m gang  und hebt dagegen ,  in eine viel frühere Zeit zu­
rückgre ifend ,  als bemerkenswerth  hervor,  was Cäsar mit Sti l lschweigen 
übergangen  hat, nämlich dass Bojohemum seinen Namen von den Bojen 
erhalten und auch beibehalten habe,  nachdem diese längs t  daraus ver­
trieben gew esen .  Und während hinwieder Cäsar, wo er von der frühe­
ren Ueberlegenheit  der Gallier und ihrer W an d e ru n g  nach Deutschland 
spricht,  der Bojen nicht nur überhaupt gar  nicht g e d e n k t ,  sondern die 
Volcae Tectosages an den Hercynischen Wrald se tz t ,  macht hinwieder 
umgekehrt  Tacilus von letzteren gar  keine Erwähnung,  sondern berich­
tet e infach ,  dass die Helvetier und Bojen sich dereinst um den hercy­
nischen W ald  und weiterhin angesiedelt.  Nehmen wir daher die frag­
liche Stelle, wie sie genommen werden muss, vorurthcillos, u n p a r te i i s c h ,  
so finden wir in derselben sta t t  einer Conjectur aus Cäsars Berichten 
vielmehr ein historisches Zeugniss  des Tacilus selbst. W e n n  behauptet

i )  Tacit. Genn., cap. 2.
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I I

w erden  w ol l te ,  dass  sich hier Tacilus  au f  fremdes Z cugn iss  berufe ,  so 
könn le  sich das nur  a u f  die F rag e  beziehen,  ob die Helvetier  und  Bojen 
von Gallien oder  von  einem anderen  Lande her e in g ew an d e r t  sind. In 
B ean tw or tu ng  d ieser  F rage  scheint  sich Tacitus a l lerd ings  der A ns ich t  
Casars, der  die K el len ,  w e lche  dereinst  in D eu tsch land  g e w o h n t ,  ü be r ­
haup t  als gal l ische Colonisten bezeichnet,  anzusch l iesscn ,  aber  se lbst  in 
diesem Punkte  drückt  er s i c h 'v o r s i c h t ig  aus ;  w äh rend  er nämlich be­
züglich der A bstam m ung der  Helvetier  und Bojen mit Bestimmtheit sagt ,  
beide seien K el ten ,  beze ichnet  er die U ebers iede lung  von Gallien nach  
Deutsch land  mit Berufung auf  deren frühere Macht nur als g laubw ürd ig .

Gesetzt aber ,  Tacilus  hätte sich auch  bezüglich der  Abstammung 
der  Bojen nur a u f  Cäsar berufen, wäre  e tw a  darum seine A n gab e  min-  

' der  g la u b w ü rd ig ?  Man s a g t ,  *) Cäsar selbst  habe die Bojen n ich t  zu 
den ke l t ischen ,  sondern  zu den germ anischen  Völkern gezäh l t ,  denn 
e rs tens :  nach  seinem Berichte hatten sie ihre W ohnsi tze  nicht in Gallien, 
sondern  diesseits des Rheins ;  sie du rchzogen  N or ikum , be lager ten  N o -  
r e j a ;  er k en n t  sie nu r  in D eu tsch land ;  zw e i tens :  von den Helvetiern in 
den Bund aufgenommen, ziehen sie aus Deutschland nach Gallien; auch  
die Tu l ingcr  und  Latobriger ,  w elche  die Helvetier  schon vorher  für das 
Unternehm en g e w o n n e n  halten, w aren  G erm anen;  dr i t tens:  ers t  au f  Bit­
ten der A edu er  ges ta l te t  ihnen Cäsar A ns iede lung  in deren Ländere ien ,  
also sei selbst  die Zeit  nachw eisba r ,  w ann  s ie ,  von D eutsch land  her­
übergekom m en , sich zuers t  in Gallien n ie d e r l ie s se n ; erst von diesem 
Zei tpunk te  an haben sie als Gallier gego l ten .  —  Gegen diese Sätze nun 
und die daraus abgele i te ten  Fo lgerungen  ist N achs tehendes  zu erinnern.  
A d  1. Die Bojen w ohn ten  al lerdings diesseits des R he in s ,  aber sind 
sie darum schon Germanen? konnten  sie darum keine Kelten se in?  Auch 
die Volcae T ec lo sages  wohnten  noch zur Zeit  Cäsars um den H e rc y -
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nischen W a ld  und  doch hat sie Cäsar se lbs t  n icht  zu den Germanen,  
sondern  ausdrücklich  zu den Kelten gezählt .  Ad 2. Dass die Bojen 
von den Helvetiern in den Bund aufgenommen w u r d e n ,  spricht ,  da die 
Helvetier  se lbst  keine Germanen w aren ,  im Gcgentheil  mit diesen be­
s tänd ig  im Kriege leb ten ,  vielmehr fiir als g e g e n  die B ehaup tung ,  die 
Bojen seien gleich den Helvetiern Kelten g e w e s e n .  W a s  aber  die von 
den Helvetiern  für den Z u g  nach Gallien g e w o n n en e n  angeblich  deut­
schen  Völkerschaften,  die Tulingcr ,  R auraker  und La tobr iger  betrifft, so 
w issen  wir nur von  e r s te re n ,  dass sie Germanen w aren ,  ‘) von den 
Latobrigern  dagegen  wird uns  nur berichtet,  dass sic Nachbarn  der Helvetier 
g e w e s e n , 2) von den R aurake rn ,  dass sie west l ich  des Rheins g e w o h n t ;  
aber  auch a n g e n o m m e n , diese drei Völkerstämme seien Germanen g e ­
w e s e n ,  w as  w ürde  hieraus fo lgen?  doch ofTenbar n u r ,  dass  e inzelne 
germ anische  Stämme bereits schon zur Zei t  Cäsars e inen Theil des lin­
ken  Rheinufers  inne hatten und nun gemeinschaft l ich  mit den Helvet iern  
w e i te r  in Gallien Vordringen w o l l ten ;  nicht a b e r ,  dass auch die Bojen 
Germanen g e w esen .  Ad 3. W as  endlich die B em erkung  betrifft, dass  
Bojen in Gallien historisch nachw eisbar  sich e rs t  nach  der Schlacht  von 
Bibrakte  n ie d c r l ie s se n ,3) so folgt  hieraus w eder ,  dass sie Kelten g ew esen ,

1) Zeuss, die Deutsrhen. S. 226.
2) Prrsuadent Ravraris et Tulingis et Latobrigis finitimis. Caes. de  bell, 

galt. Lib. 1. cap. 5.
3) W ittmann (die Boiarier S. 3 )  bemerkt, um zu bew eisen ,  die Bojen seien 

nicht Kelten g e w e s e n ,  Cäsar habe ihnen ih re r  ausgezeichneten Tapfer­
keit willen die Niederlassung in Gallien gestattet.  W ären  ihre Stamm­
brüder dagew esen  oder sie überhaupt aus Gallien gekommen, fügt er  
hinzu, so dürfte vorzüglich dieser Umstand den römischen Feldherrn v e r -  
anlnsst haben, sie in ihre alte Heimath aulzunehmen und e r  w ürde  sicher 
nicht ermangelt  haben, diesen Umstand hervorzulieben. Mir scheint die­
ses Argument unrichtig. Abgesehen davon ,  dass Cäsar den Bojen die 
Niederlassung in Gallien nicht so fast um ihrer Tapferkeit willen, als auf



n o c h ,  dass sie Cäsar für Germanen geha l ten  habe. Auch  die Helvet ie r  
haben  historisch nachw eisba r  in D eu tsch land  g e w o h n t  u n d  sich ers t

%

später  jense i t s  des Rheines n iederge lassen ;  wer  möchte darum behaup­
t e n ,  Cäsar habe sie mit Unrecht  zu den Kelten g e r e c h n e t?  Cäsar  hatte 
eben  g a r  nicht die Absicht,  eine Geschichte  der Bojen zu schre iben ,  er 
spricht nur  von jenem  Theile  d ieses  w e i tverzw eig ten  S tam m es,  mit dem 
er  persönlich in Berührung  kam, und hat die Frage,  ob Kelten, ob Ger­
m a n e n ,  speciell  g a r  nicht beantworte t .

%

Es ist dem nach  kein Grund vorhanden,  die R icht igkei t  der  A n gab e  
des sons t  g laubw ürd igen  T a c i lu s ,  zumal er g e rade  hier mit so g rö s s e r  
Bestimmtheit sich ausspricht,  in Zweifel  zu ziehen. Es sind nicht bloss 
die T ec to sag en  und die Helvet ie r ,  wie schon  Cäsar b e z e u g t ,  es sind 
auch  ihre früheren Nachbarn  und spä teren  B u n d e sg e n o sse n ,  die Bojen, 
beide von kel t ischer  A bstam m ung „gallica utraque gens.“

W ie  aber  über  die H erkunf t  der Bojen, so sind auch  über  ihre früheren 
Wohnsitze, und  namentlich darüber  Zweife l  e rhoben w orden ,  ob sie sich 
in der  That  auf längere  Zeit oder  nur  vo rü b e rg eh en d  in Böhmen a u f -

X

geha l ten  haben.
W i t t m a n n 1) sucht  die ä l tes ten  W ohnsi tze  der Bojen nicht in Böh­

men, sondern  zw ischen  dem Maine und der D onau  (S. 6 5 2 ) .  Von hier 
durch die M arkom annen  vertrieben, hätten sie sich in das von W äld e rn

Billen der  A eduer (petenlibus Aeduis, Caes dt* bell. Gull. I. 28) g e s t a t -  
tete, Ing es gar  nicht im Interesse Casars, die Germanen, am allerwenig­
sten die tapfersten derse lben ,  irgendwie zu begüns t igen ,  im Gegenlheil 
hat e r  sogar die gallischen Helvetier und die Tulinger lind Latobriger  
wieder in ihre lleimalh zurückgesch ick t ,  einzig n u r ,  wie er  selbst sagt, 
damit die Germanen nicht die unmittelbaren Nachbarn der Gallier w ü r ­
den „ne Germani e svis finibus in Helvetiorum ßnes transirent et fini- 
timi Galliae provinciae AUobrigibusque ßerent.il

1) Wittmann, die älteste Geschichte der  Markomannen.
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um gürte te  Böhmen geflüchtet ,  das von ihnen den Namen erhallen 
(S. 6 5 4 ) .  Diess müsse aber wenigs tens  1 3 0  v. Chr. geschehen  sein, 
indem nicht angenommen werden  könne ,  dass  ein kürzerer Zeitraum für 
sie h ingereicht  habe ,  sich von der Niederlage ,  welche  sie z w a n g ,  ihre 
Sitze zu ver lassen ,  so zu erholen und so zu e r s ta rk e n ,  dass sic selbst 
113  v. Chr. den Kimbern mit Erfolg widerstehen konnlen (S. 658) .  
Aus Böhmen aber seien sie ohngelahr  um das Jah r  7 2  v. Chr. durch 
die Markomannen (S. 6 6 0 )  unter  der Anführung Ariovist’s (S. 6 6 2 )  
verlrieben worden.

W as  nun zuerst  die hier gegebene  Aufeinanderfolge der einzelnen 
Thatsachen belrifft, so steht zwar  fest ,  dass die Bojen im Jahre  113 
v. Chr. die Kimbern von Böhmen zurückschlugen und bald darauf, ohne 
Zweifel  hiedurch mächtig erschütter t ,  selbst von den Markomannen aus 
Böhmen vertrieben w u rd en ;  dass sie aber vorher am Main gew ohn t  und 
vor den Markomannen nach Böhmen geflüchtet seien, wird n irgend be­
richtet und ist schon darum nicht g laublich ,  weil ein Volk, das soeben 
eine derart ige Niederlage erl i t ten ,  dass es seine Heimath verlassen 
musste ,  auch wenn das L a n d ,  in welches es flüchtete,  gar  nicht oder 
doch nur wenig  bewohnt  gew esen  w ä re ,  seine Niederlassung sonach 
ga r  keinen W iders tand  gefunden hätte, in w en igen  Jah ren  sich unm ög­
lich in dem Maase erholen konn te ,  dass es im Stande gewesen wäre,  
die furchtbaren K im bern , denen so viele römische Heere unterl iegen 
mussten, zu überwältigen. Ebenso widerspricht es aller W ahrscheinl ich­
keit, dass Böhmen von einem Volksstamme seinen Namen sollte c rh a l -9 %

ten haben, der nur als Flüchtling in das Land gekommen, daselbst v e r -  
hältnissmässig nur  kurze Zeit  verweilte und es als Flüchtling wieder 
verliess. Es wird sich also darum hande ln ,  welche  Gründe für jene  
Behauptung vorgebracht  werden  können. Willmann führt deren zwei 
an. Erstens bezeichne die UeLerlieferung bei Livius V. 3 4  nicht Böh­
men,  sondern  den hercynischen W ald  als das Ziel der unter Sigowes
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a u s g e w a n d c r tc n  Kelten (S. C 5 8 ) ,  zw e i tens  b ezeug e  Taci tus  Gerin. cap. 
2 8 ,  dass „die Bojen an der Seite der  Helvetier  zw ischen  dem Maine 
u n d  der Donau sa s sc n “ (S. 6 5 2 ) .  Die citirte Stelle des Taci tus  jedoch  
la u te t :  „ Inter Hercyniam silvarn, Rhenumque et Moenum amnes ilelvelii, 
u l t e r i o r a  B o i i ,  gallica ulraque gens.“ Von dem W ohnsi tze  der  
Bojen  zw ischen  dem Maine und der Donau —  im Unterschiede  von 
Böhmen —  ist hier ke ine  R ede ;  die Donau ist gar  nicht genann t .  T a ­
citus gebrauch t  nur die a l lgemeine Bezeichnung:  ulteriora, w orun te r  
a l lerd ings  möglicher W eise  die südliche R ichtung  g e g e n  die D onau  hin 
ve rs tanden  werden k a n n ,  nach dem ganzen  Z usam m enhange  a b e r ,  da 
Taci tus  von der A u sw a n d e ru n g  der Gallier über  den Rhein g e g e n  Osten  
spr ich t ,  die östliche R ichtung  g e g e n  Böhmen zu vers tehen ist. Dass 
Tacitus  der Bezeichnung ulteriora diesen Sinn wirklich un te r leg t  und  
die W ohnsitze  der  Bojen in der That  in Böhmen g esuch t  habe,  b ezeu g t  
die von ihm se lbst  unmittelbar be igefüg te  E r läu te ru n g :  Manet adhuc

K
Boihemi nomen significatque loci velerem memoriam, quamvis mutatis cul- 
toribus. I l iemit fällt von se lbst  h in w e g ,  w as  von dem H ercyn ischen  
W ald e  im G egensätze  zu Böhmen g e s a g t  wird. A lle rd ings  berichtet  
Livius: Tum Sigoveso sortibus dali Uercynii sat/us, und es k ann  zw ei­
felhaft se in ,  ob hiemit das Ziel oder  nur  die R ich tung  der  ke l t ischen  
A u sw a n d e re r  bezeichnet  w erden  wollte,  (der  Zusatz ,  der von dem Z u g e  
des Belloves nach Italien h an d e l t ,  g e d e n k t  ausdrück l ich  nur  der  Rich­
tu n g  nach dem gen ann ten  L ands t r iche ; )  aber  gese tz t  a u c h ,  die S ag e  
bezeichne ausdrück l ich  den H ercyn ischen  W ald  als das Ziel  der W a n ­
derung ,  was  folgt h ie raus?  doch nicht, dass die Bojer n icht  in Böhmen 
sich n ied e rg e la ssen ?  Diese Sch lussfo lgerung  wäre  nur  dann richtig, w e n n  
u n te r  dem H ercynischen  W alde  nicht auch Böhmen vers tanden  w e rd en  
könnte .  Allein w enn  Armin se inen  G egner  Marbod einen fe ig en ,  des 
Kampfes unfähigen Flüchtl ing nennt,  der sich in den Schlupfwinkeln  des 
Hercynischen  W aldes  vers teck t  h ab e ,  „ fugacem , proeliorum expertem ,
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Hercyniae lalebris defensum ,“ *) was kann hier unter  den Schlupfwinkeln  
des  Hercynischcn W aldes  vers tanden  w e rd e n ,  als das Innere von Böh­
m en,  wohin sich beim Vordringen der Römer bis an die D onau  die 
M arkom annen  unter  der Anführung  Marbods zu rückgezogen  ha l ten :  %
„quae {gens Marcomannorum) Maroboduo duce, excita sedibus suis, 
atque in inleriora refugiens, incinctos Hercyniae silvae campos incole- 
batu (Veil.  Pat. II. 1 0 8 ) ,  wo bekanntl ich  Marbod seinen Königshof au f -

I
g e sc h lag e n ;  wo die Römer ihn von zwei Seiten her mit zw ölf  L eg ionen  
angre ifen  w ol l ten?  *) Und wenn Posidonius ber ich te t ,  dass die Bojen 
früher den Hercynischen  W ald  ( r ov l.E oxvviov  dovuov)  bew ohnt  (Strab. 
VII. 3 ) ,  wo sollte dieser gesuch t  w e rd en ,  w enn  nicht in Böhmen,  da  
derselbe Posidonius von  denselben Bojen weiter  erzählt ,  sie hätten die 
Kimbern, die in eben diesen Hercynischen W ald  e indringen wollten, zu­
rü c k g e sc h la g e n ?

Es ist demnach auch bezüglich der früheren W ohnsi tze  der Bojen 
kein Grund vorhanden von der gewöhnlichen  au f  das Zeugniss  des T a -  
cilus gestützten und mit den übrigen Nachrichten in E inklang  s tehenden 
A nnahm e abzu w e ichen ,  nach  welcher  die Bojen sich östlich von den 
Helvetiern,  nämlich in Böhmen, das von ihnen selbst  den Namen er­
hielt, n iedergelassen und daselbst  so lange  gew ohn t  haben, bis sie, zu­
erst  durch den Kampf mit den Kimbern g e sc h w äc h t ,  von den vordrin­
genden  germanischen Grenzmännern daraus vertrieben und weiter nach  
Süden g e d rä n g t  wurden.

1) Tacit. Annal., Lib. II. cap. 45.
2) Sentio Saturnino mandatum ut per Cattos, excisis continentibus H e r ­

c y n i a e  s i l  c t s ,  legiones B o io ho em vm  (id regioni, quam incolebat Ma- 
roboduus, nomen est) duceret; ipse ( Tib. Caesar) a Camunto . . ex-  
ercitum, qui in Illyrico merebat, ducerc in Marcomannos orsus est.
Veil. Palerc. 11. 109.

Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. , 3 3



Diess führt  uns  n unm ehr  zu nach s teh en d em  für unse re  U n te r s u c h u n g  
w ich t ig en  R esu l ta te .  W e n n  nämlich e rs tens  u n se re  nördlich der  D o n au  —  
theils in B ö h m en ,  thcils zw isch en  der  D o n a u ,  dem R he ine  und in den 
M a in g e g e n d e n  —  g e s c h la g e n e n  Münzen e iner  Zeit  a n g c h ö r e n ,  w e lch e  
ü b e r  die N ie d e r la s su n g  der  Germanen dase lbs t  h inaufrc ich t ;  w e n n  z w e i ­
ten s  in eben  d iesen  G eg end en  vor  den Germ anen  historisch n a c h w e is ­
ba r  T c c t o s a g e n ,  Helvet ie r  und  Bojen g e w o h n t  h a b e n ;  w e n n  dr i t tens  
diese  T e c to s a g e n ,  Bojen und  H elve t ie r ,  g le ichfalls  historisch n a c h w e i s ­
b a r ,  Kelten g e w e s en  s in d :  so fo lg t  hieraus n o t h w e n d i g ,  dass un se re  
nörd l ich  der  D onau  g e fu n d en e n  R e g e n b o g e n -S c h ü s s e lc h e n  ebenso  wie  
die südlich der  D o n a u ,  in dem nachm al igen  V inde l ic ien ,  g e fu n d en e n ,  
ke l t ische  Gepräge  seien.  (So l l ten  e inze lne  N ieder la ssungen  nam ent l ich  
a ls  Münzstä t ten  beze ichnet  w e r d e n ,  so w ä re  e tw a  an  B om aiuov , am 
Main aber  an  S e g o d u n u m ,  Divona (Jt]ouovce) oder  M o e n o sg a d a  zu 
d en k en . )

Hiemit  erk lär t  s ich denn auch  eine E r s c h e in u n g ,  die in andere r  
W e i s e  kaum g e d e u te t  w erden  könnte ,  nämlich w arum  d iese lben  G epräge ,  
die in Vindelicien Vorkommen, auch  in den  f rüheren  W o h n s i lz en  der  
H elve t ie r  u n d  Bojer ge funden  w erden .  Der  E rk lä ru n g s g ru n d  ist e in­
fach  darin zu s u c h e n ,  dass  hier w ie  dort V ölker  von g le iche r  A bs tam ­
m ung,  g le ich e r  Religion,  g le icher  Cultur w ohn ten ,  nämlich Kelten.

%

D r i t t e r  A b s c h n i t t .
9

Nähere Bestimmung des Alters der Regenbogen-Schüsselchen.
Nach dem bisher  G esag ten  knüpf t  sich die E rk lä ru n g  u n se re r  M ün­

zen  überhaup t  u n d  die F ra g e  nach  deren  A l te r  in sbesondere  an die 
Geschichte  der Kelten und  deren  Vcrhältniss  zu  den Germanen.
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So weit  die geschriebenen  Nachrichten hinaufre ichen,  hat U eber-  
vö lke rung  und kr iegerischer  Muth, zum Theile auch Begier nach dem 
Besitzthum des Nachbars die keltischen Gallier veranlasst  zu w andern  
und  neue Wohnsitze  zu suchen. Nach zwei R ich tungen  sind sie aus­
g e z o g e n ,  nach  Süden und nach Osten. Die Einen g ingen  über den 
Rhodanus  und die Alpen und nahmen das ganze  Gebiet des Padus und 
darüber  hinaus einen grossen Theil der Ostküste der Halbinsel bis zum 
Apennin  in Besitz; die Anderen  sind „über  den Rhein vorgebrochen  
und haben auf  Unkosten der Germanen in seinem ganzen rechten Fluss­
gebiete  sich anges iede l t  und darüber hinaus in seinem e igens ten  Cen­
trallande ihre Marken aufgerichtet .“

ft

Hievon gibt uns die Sage  K unde ,  die uns  Livius am ausführlich­
sten erhalten hat. Sie knüpft  an die Namen S igow es und Bellowes. Die 
Mittheilungen über die W an d e ru n g e n  nach Süden sind ziemlich umständ­
lich. Es wird eine lange  Reihe von Völkerschaften aufgezählt,  die sich 
allmählig unter  die älteren Bewohner des Polandes,  nördlich und südlich 
dieses Stromes, e ingedrängt .  Die W a n d e ru n g e n  über den Rhein dage­
gen  werden nur im Allgemeinen erwähnt.  Die Römer kamen mit den 
kelt ischen Ansiedlern in Deutschland nur wenig  in Berührung ,  darum 
beschränkt  sich Livius auf  den einfachen Satz, die durch Loose befrag­
ten Götter hätten dem Sigowes die Richtung nach dem Hercynischen 
W aldgeb irge  gegeben .  *)

Die kriegerischen W an d e ru n g en  aber e rw eck ten  die R ückw irkung  
der V ö lke r ,  in deren Gebiete sie eindrangen. „Die italischen Gallier 
mussten sich bald den Römern beugen ;  das ganze Stromgebiet  des Rho­
danus wurde  sofort römische Provinz, zuletzt auch das ganze keltische

259

1) Tum Sigovesn sortibus dati Hercynii sallus: Belloreso haud paullo lae- 
tioretn in Italiam viam dii dabant. Liv. Lib. cap. 34.
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Gallien erst  mit W affen ü b e rw u n d e n ,  dann  von  den Netzen der  römi­
schen  S ta a tsk u n s t  um sponnen .  Die Germanen aber,  im A n fä n g e  minder  
g e ü b t  als die e inb rechenden  Kelten, w aren  zw ar  im Innern  ihres L and es  
z u rü c k g e w ic h e n ,  aber  bald hatte ein b lu t iger  Kampf um den W ie d e r ­
g e w in n  des V er lo rnen  sich e n t s p o n n e n ,  in dem die A n fa n g s  Bes ieg ten  
sich e rs t  mit den  S iegern  in Kriegsmuth und  W affengesch ick  das Gleich­
g e w ic h t  gehal ten ,  bald auch  sich überboten  und nun w iede r  zuers t  den 
S trom es lau f  zur germ an ischen  Grenze m a ch te n ,  dann ihn überschre i tend  
the i lw eise  sein l inkes U fergeb ie t  colonisir ten durch ihre U e b e rz ü g e .“ f)

F ragen  wir  nun nach  dem A lte r  unse rer  M ü n z e n ,  so wird  es sich 
darum  hande ln ,  ob e rs tens  die dürft igen N achr ich ten ,  die uns  von dem 
V ordr ingen  der Kelten aus Gallien g e g e n  Osten und h inw ieder  von 
ihrem Z u rü ck w e ic h en  vor  den von Norden nach Süden d r in g en d en  G er-  
m anen  au fg eze ich ne t  s ind ,  e in igen A n ha l tsp un k t  g e b e n ,  die Zeit  ihrer 
A u s p r ä g u n g  w en ig s ten s  a n n ä h e ru n g sw e ise  zu bes t immen,  und  sodann

I
z w e i t e n s ,  ob die Beschaffenheit  der Münzen se lbs t ,  soweit  auch  diese 
n o th w e n d ig  in Betracht  g e z o g e n  w erden  muss, mit dem aus j e n e n  N ach­
r ichten  zu g e w in n e n d e n  E rg eb n is se  in E in k la n g  stehe oder  nicht.

• • f

Da wir die Vindeliker  erst  seit  ihrem Zusam m enstosse  mit den 
R ö m e rn ,  womit  zug le ich  ihre Freiheit  und  Se lbs ts tänd igke i t  zu Grabe 
g ing ,  n äh e r  k e n n e n  le rnen ,  übe r  ihre frühere Geschichte aber  die N ach ­
richten gänzlich  feh len :  so b eg inn en  wir  unse re  U n te rsu ch u n g  über  das

%

A lte r  der R e g e n b o g e n -S c h ü s s e lc h c n  füglich mit den ke l t ischen  Völkern ,  
von denen  wir  w issen ,  dass sie sich nördlich der  oberen D onau  n ieder ­
g e l a s s e n , nämlich  mit den T e k lo s a g e n ,  Bojen und Helvetiern .
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1) G orrcs ,  die drei Grundwurzeln  des keltischen Stammes in Gallien und 
ihre E inwanderung. I. Abth. S. 26.



Die Volcae Tektosages w a re n ,  nach dem Zeugnisse  Casars ,  vor 
Alters [fvit antea tempus) von Gallien her über den Rhein gezogen ,  
hatten die fruchtbarsten G egenden  Deutschlands um den Hercynischen 
W ald  in Besitz genommen und sich daselbst  festgesetzt.  Sic hatten d ie ­
selben Sitze noch zur Zeit  Cäsars innc (ad hoc tempus'). Damals j e ­
doch, als Cäsar über sie E rkund igung  einzog, hatte sich von ihrem frü­
heren Kriegsmuthe und W ohls tände  nur noch die Erinnerung  erhal ten ;  
sie selbst waren  arm gew orden  und ohnm äch t ig ,  selbst in der Lebens­
weise konnte  man sie von den Germanen nicht mehr unterscheiden 
[nunc quoque in eadem inopia, ege state , patientia , qua Germani, per­
manent, eodem victu et cvttu corporis utuntur), kurz sie waren bereits 
germanisirt .  *) Ein solches Herabsinken von dem früheren Ruhme und 
W ohls tände  zur völligen Unbedeutenhei t ,  eine derart ige U m w andlung  
des dereinst  kräftigen und blühenden keltischen Stammes in die E igen­
t ü m l i c h k e i t  eines von ihm ganz verschiedenen und selbst überw undenen  
germ anischen  Volkes konnte  nur in Folge g rösse r  politischer Umwäl­
z u n g e n ,  und selbst dann nur allmählig und langsam vor sich gehen .  
Da nun die einzelnen Völker überhaupt nicht während ihrer Ern iedr igung 
und  V erarm ung ,  sondern dann Münzen in g rösser  Zahl auszuprägen  
pflegen, w enn  ihre Verhältnisse in einem blühenden Stande s ind ;  da es 
überdiess  nicht einmal denkbar is t ,  dass die T ek tosagen  erst seit  der 
Zeit  sollten gemünzt  haben, als sie, r ings von Germanen umgeben,  selbst 
Germanen gew orden  , zumal diese nicht einmal eine e igene Münze hat­
ten:  so können wir nicht a n d e r s ,  wir müssen die von ihnen g esch la ­
g e n e n  Goldstücke,  wenn wir auch deren Alter nicht genau zu bestim­
men vermögen, doch weit und zwar sehr weit über die Ankunft  Cäsars 
in Gallien h in au fse lzen .2)

t )  Caesar, de bell. Galt Lib. VI. cap. 24.
2) Ich habe hier nur die historischen Gründe im Auge; von dem Alter, das 

wir unseren Münzen ihrer Fabrik nach zuzuschreiben haben, wird später 
die Rede sein.



Die in Böhmen gesch lagenen  R c g c n b o g en -S c h ü sse lc h e n  schre iben  
wir den Bojen zu. Diese wurden,  wie Tacilus bezeugt,  von  den Mar­
kom annen  aus  Böhmen verlrieben. Praecipua Marcomatinorum gloria 
viresque alque ipsa etiam sedes, pulsis olim Bojis, virtule parta. ' )  Z u  
w e lch e r  Zei t  diess g e s c h e h e n ,  gibt Tacitus  nicht  näher  an. Er g e -

#

brauch t  den Ausdruck  olim. Diese Bezeichnung an sich ist unbestimmt. 
W ir  haben aber  noch eine andere  Nachricht,  die weit  über  die Zei t  des 
römischen Geschichtschreibers  hinaufreicht.  Es bedient  sich nämlich schon 
der G eograph  Pos idon ius ,  w o  er von den B ew ohnern  Böhmens redet,  
desselben Ausdruckes  wric Tacitus.  <Pt]oi <$£ xai (o Ilooi-idajvtos), schreibt  
S t r a b o , 2)  Boiovs t o v  1E q x u v i o v  dovuov oixeiv t i q o i s q o v .  Posidonius,  
dessen  W erk  bis au f  w en ige  F ragm ente  verloren g e g a n g e n  ist, hat  o h n -  
gefähr  um das J a h r  60  v. Chr. geschrieben .  Damals also w ohn ten  die 
Bojen nicht mehr in Böhmen. Damit stimmt auch  Cäsar insoferne über ­
e in ,  als e r ,  wo er von den Bojen redet ,  zw ar  von ihrem Kampfe mit 
den N or ike rn ,  von ihrer B e lage ru ng  der Stadt  Nore ja ,  von ihrem A n ­
schlüsse  an den A u szu g  der Helvetier  E rw ä h n u n g  m ach t ,  n icht  aber  
d a v o n ,  dass  sie noch in Böhmen sesshaft  wären.  W ie  weit  nun der 
A usdruck  olim oder t i q ö z s q o v  auszudehnen  sei, lässt  sich mit S icherheit  
n icht  mehr bestimmen. Im Ja h re  113  finden wir die Bojen noch in 
Böhmen. Damals haben sie die Kimbern, d ie ,  wahrschein l ich  von den 
Gestaden der Nordsee h e r ,  durch  Böhmen in den W es ten  Europas  Vor­
dr ingen  w o l l ten ,  z u rü ck g e sc h lag e n  und sie g en ö lh ig e t ,  sich südöstl ich 
g e g e n  die D onau zu w enden .  Diess bezeug t  Posidonius, indem er  dem 
Berich te ,  dass die Bojen früher den Hercynischen  W ald  b e w o h n t ,  u n ­
mittelbar h inzufügt:  Tovs d t K/'jußQOvs 0Qf.it](fuvtas ¿7ii zov zonov zov-  
zov (seil ,  zov 1E q x v v i o v  dgU'UOv) u n o x g o v o & t v T a g  v n o  zcöv Boiiov i n i

1) Taoit. German., cap. 42.
2) Slrabo, VII. 3.
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Top "Iotqov xai rovg 2xoQÖioxovg raXarag xarctßijvai. Da j e d o c h  
Posidonius  bereits  im J .  6 0  v. Chr. den A usdruck  ttqotsqov gebrauch t ,  
und  auch  die von Cäsar e rw ähn ten  W a n d e ru n g e n  der  Bojen,  die doch 
sicherl ich  e rs t  s ia t lgefunden  haben ,  nachdem sie ihre alten W o hn s i tze  
ver lassen ,  eine geraum e Zei t  in Anspruch n a h m e n ,  so müssen sie bald 
nach dem Jah re  1 1 3  vertr ieben w orden  sein. Mit d ieser  Zeitbes t im mung 
ist jedoch  nur  gesag t ,  dass die Bojen möglicher W eise  auch  noch nach 
dem Ja h re  113  in Böhmen münzen konn ten .  Ob sie es wirklich g e -  
than ,  ist mehr als zweifelhaft .  Ihre M acht  muss seit  dem W iders tande ,  
den sie den Kimbern e n tg e g e n g e s e t z t ,  geb rochen  g e w e s e n  se in ,  denn 
sons t  w äre  nicht erk lär l ich ,  wie sie schon w en ige  J a h re  nachher  g e ­
z w u n g e n  w erden  kon n ten ,  ihre Heimalh zu verlassen.  Da nun üb e r— 
diess all die R e g c n b o g e n -S c h ü s se lc h e n ,  wie sic uns in so g rösser  Zahl 
und  M anigfa l l igkei t  vor l iegen ,  nicht ers t  in den a l ler le tz ten J a h re n  ihres 
A ufen tha l tes  in Böhmen g esch lagen  sein k ö n n e n ,  deren  A u s p rä g u n g  
vielmehr, w enn  wir nicht alle Gründe der W ahrsche in l ichke i t  missachten 
w o l le n ,  einen langen  Zeitraum der Blüthe vo rausse tz t ,  so kommen wir  
auch bezüglich  des Alters  der in Böhmen ge fundenen  Goldstücke zu 
einem äh n l ich en ,  aber  schon e n g e r  a b g eg ren z ten  R esu l ta te ,  w ie  b e z ü g ­
lich der von den T e k to sag e n  g esch lag en en .  Sie g e h ö ren  nämlich e iner  
Periode a n ,  in w elcher  die Bojen noch als ein m ächtiger  und  reicher 
Volksstamm in Böhmen, dem sic selbst den Namen g e g e b e n ,  g ehe r r sch t  
haben,  d. h. sie müssen lange  vor d e m ’Einfalle der Kimbern in Böhmen 
g esc h lag e n  sein.

Das dritte kelt ische Volk, das  wir hier in Betracht  zu ziehen haben, 
sind die Helvetier. W a s  wir  von ihnen w is s e n ,  bes tä t ige t  n icht  nur, 
sondern  e rgänz t  auch  das bisher über  das Alter  de r  R e g e n b o g e n -  
S chüsse lchen  Vorgebrachte .  Die Helvetier  w ohnten  anfänglich ,  wie wir 
bereits  aus Taci tus  wissen,  zwischen  dem H ercyn ischen  W ald e  und den 
Flüssen Rhein und Main. Zur  Zeit Cäsars w ohn ten  sic nicht mehr da,
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sondern  zwischen dem J u r a ,  dem B oden-  und Gcnfer-Sec.  *) Zu w el­
cher Zeit  sie, aus ihren allen Wohnsitzen verdrängt,  weiter  g e g e n  Süden  
w a n d e r te n ,  wird uns  nicht näher  an g eg e b e n ,  dass sie sich aber schon 
lange  vor dem Ende  des zweiten Jahrhunder ts  v. Chr. in ihrer neuen  • 
Heimath n iedergelassen  haben, steht unzweifelhaft  fest. W ir  en tnehmen 
dicss aus nachs tehenden  Vorkommnissen. Fürs Erste wohnten die Hel­
vetier  zur Zeit Cäsars, als sie den Entschluss fassten, aus ihrer zweiten 
Heimath nach Gallien auszuwandern ,  in zw ölf  Städten, v ierhundert  Dör­
fern und einzelnen H ä u s e rn .2) Eine derart ige  Ansiede lung  und Glie­
derung  eines Volkes kann nur als nach  einem längeren  Zeiträume 
durchführbar  gedach t  w erden :  es mussten mindestens mehrere D e c e n -  
nien verfliessen, bis es den Helvetiern ge l ingen  konn te ,  die früheren 
B ew ohner  so vollständig en tw eder  zu vertreiben oder zu unterwerfen ,  
dass sie selbst  sich über das ganze  Land ausbreiten,  in der beze ichne-  
ten W eise  in Städten und Dörfern festsetzen und mit Sicherheit  sogar  
in einzeln ge legen en  Häusern niederlassen konnten.  Ferner  waren  die 
Kellen kein W andervo lk .  Im Gegenlheil ,  wo sie einen Platz zum W o h ­
nen  g e fu n d en ,  da haben sie Städte gebau t  und den Boden cultivirt. 
Die Helvetier  mit ihren eben gen ann ten  Slädten, Dörfern und e inze lnen  
Häusern  sind selbst ein unumstössl icher Beleg hiefür. W e n n  sie den­
noch w an d e r ten ,  so geschah es in Folge besonderer  Verhältnisse ,  die 
sie hiezu nöthigten.  Aus ihren früheren W ohnsi tzen  am Hcrcynischcn 
W ald e  waren  die H elvet ie r ,  wie diess auch von ihren Nachbarn und 
S tam m esgenossen ,  den Bojen, berichtet w i rd ,  durch Kriegsunglück ver­
d räng t  w orden .  Anders verhielt es sich in ihrer neuen Heimath. Sie 
w aren  zw ar  noch fortwährend mit den Germanen in Krieg, aber  in dem­
selben nicht unglücklich,  im Gegenlheil  stark genug,  die Nachbarn nicht 
bloss von der Grenze a b z u h a l t e n , sondern diese in ihrem e igenen
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1) Caes, de bell. Gall., Lih. I. cap. 2.
2) Caes. loe. cit., Lib. I. cap. 5.
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Gebiete anzugreifen.  ( Quod fere quotidianis proeliis cum Germanis con-  
lendunt, cum aut suis finibus eos prohibent, aut ipsi in eorum finibus 
bellum gerunt.) *)

Diessmal w ar  es zunächst  die U e b e rv ö lk e ru n g ,  die sie zum E n t­
sch lüsse  brachte ,  ihre zweite Heimath zu verlassen.  Die Grenzen w aren  
dem tapferen Volke  zu eng  gew orden .  ( Pro multitudine hominum et 
pro gloria belli atque fortiludinis anguslos se fines habere arbitraban-  
tu r .)2) Sie haben  diesen Entschluss  ausge füh r t  und  zw ar  mit solchem 
E r n s t e ,  dass sie so g a r ,  um sich selbst  die Umkehr abzuschne iden ,  ihre 
e ig en en  A nlagen ,  die ihnen doch sicherlich lieb g e w o rd e n  wra r e n ,  z e r ­
s tör ten  und  alle Städte und Dörfer  v e r b r a n n te n .3) Eine U eb ervö lk e run g  
a b e r ,  die zu einem solchen En tsch lüsse  führte ,  konnte  gleichfalls  nur  
n ach  einem la n g e n  Aufenthal te  im L ande  e in t re ten ;  sie se tz t  zum min­
des ten  ebenso viele Deccnnien  v o ra u s ,  wie die e rw ähn te  A n s ied e lu n g  
in S tädten  und  A usbre i tung  in e inzelnen durch das g anze  L and  z e r ­
s treuten  Dörfern und Gehöften.

Endlich w issen  wir, dass die Tiguliner,  der  he rvo rragen ds te  he lve ­
tische Stamm, nebst  den T o ig e n e n  sich den Kimbern angcsch losscn  ha­
ben ,  als diese von  der Donau her durch Helvetien  nach  Gallien zogen.  
Solches berichtet  Strabo. 4) Ist diese A n g a b e  r ich t ig ,  u n d  wir  haben  
um so w en ig e r  G rund ,  hieran zu zw eife ln ,  als sie mit dem ,  w as  w ir  
von  ihrer A ns ied e lun g  und U ebervö lke rung  schon vor  Cäsar w is sen ,  in 
E ink lan g  s teh t ,  so müssen die Helvetier  ihre f rüheren W ohnsi tze  schon  
la n g e  vor  dem D urchzugc  der Kimbern durch ihre neue  Heimath v e r ­
lassen haben.
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1) Caesar loc. eit.
2 )  Caesar loc. cit. Lib. I. cap. 2.
3) Caesar loc. cit. Lib. I. cap. 5.
4 )  Strab. Geogr. Lib. VII. cap. 2. $. 2.
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Aus dem Gesagten ergibt  sich dem nach ,  dass die M ünzen ,  w elche  
die T c k to s a g e n ,  Bojen und Helvetier ,  erstcrc vor ihrer Germanisirung:, 
letztere vor ihrer A u sw a n d e ru n g  aus ihren früheren W o h n s i tz e n ,  g e ­
sch lagen  haben, dass überhaupt  alle sog.  R eg en b o gen -S chü sse lch en ,  die 
von  den kelt ischen Volksstämmen nördlich der oberen Donau —  thcils 
in Böhmen, Iheils zwischen dem Rheine, der Donau und dem Maine —  
g e p rä g t  w orden  s ind ,  weit über die Zeit  h inau lre ichen ,  in w e lcher  die 
Kimbern zum ersten Male in die Geschichte eintreten.

Nunmehr können  wir zu der F rage  zu rückkehren ,  die wir  oben 
unbean tw or te t  ge lassen  haben, nämlich: wie weit das Aller  der von den 
Kelten südlich der oberen Donau, d. i. den Vindelikern g e sc h lag e n e n  
Goldmünzen h inauf  zu setzen se i?  Es ist wohl kein Z w eife l ,  dass wir 
sic nicht für jü n g e r  halten dü r fen ,  wie die e rs tgenann ten .  Schon die 
Geschichte weis t  auf  einen näheren  Zusamm enhang hin zw ischen  den 
Kelten hier und  dort g e g en ü b e r  den von Norden nach Süden d rä n g en ­
den Germanen. Als  nämlich die Kimbern von den Bojen zu rü ck gesch la -  
g en  w u rd en ,  b rachen  sic in südöstl icher R ichtung über  die Donau her­
vo r ,  durchzogen p lündernd die W ohnsitze  der Skord isker ,  d rangen  von 
da ins Norikum zu den Tauriskern  und  wandten  sich endlich der Donau 
en t lang  an den A lpen  hin über den Rhein g e g e n  Gallien, wo sie ihre 
Brüder, die Teu tonen ,  wieder  fanden. Nach der P lünderung  und Ver­
w ü s tu n g  Galliens und nachdem sie mehrere röinischc Heere  vernichtet ,  
beschlossen sic von zwei Seiten her den AngriiT auf Italien. Die T e u ­
tonen nahmen den geraden  W e g  von Gallien a u s ,  die Kimbern aber 
z o g e n ,  4 0 0 , 0 0 0  an der Z a h l ,  a u f  dem nämlichen W e g e  z u r ü c k ,  a u f  
welchem sie gekom m en,  über die norischen Alpen. Der D urchzug  und 
A ufen tha l t  e iner so g rossen  und zugleich so furchtbaren Masse konnte  
in Vindelicien nicht spurlos vo rü be rg ehen ;  denn die Kimbern, da sie 
ihre W eiber  und Kinder und  viele W a g e n  mit sich füh r ten ,  bew eg ten  
sich nur  langsam vorwärts .  Ucbera l l ,  wo sie h inkam en ,  g ing en  ihnen



Furcht und Schrecken  voraus und Hessen sie Zers tö rung  und Elend hin­
ter sich. Die Beu le ,  welche sie allcnlhalben fortschlcppten, war so  
g ro ss ,  dass selbst  die reichen Helvetier  von ihr ange lock t  wrurdcn ‘) 
und  einzelne Stämme, wie bereits bem erk t ,  sich sogar  dem Z uge  a n -

#
schlossen. Ein nicht ger inger  Theil der Beute muss den Vindelikern 
abgenommen w orden  se in ,  denn von daher kamen die Kimbern, als sie 
durch Helvetien z o g en ;  den Rest  mögen sie bei ihrer R ückkehr  fort­
geführt  haben. Seit  dieser Zeit dürfte der W ohls tand  der Vindeliker —  
wie diess ja  auch bei ihren Nachbarn und Stammesgenossen, namentlich 
den T ck tosagen  und  Bojen der Fall gew esen  —  w enn  nicht gebrochen  
doch mächtig erschüttert  w orden  se in ,  und wir w erden  daher  nicht 
i r ren ,  w enn  wir  die südlich der Donau gesch lagenen  R e g e n b o g e n -  
Schüsselchen ebenso wrie die nördlich derselben gepräg ten  in eine rela­
tiv sehr frühe P e r io d e ,  jedenfalls  über den Einfall der Kimbern h inauf-  
setzen. Sollte hierüber noch ein Zweifel bestehen,  so schwindet  er 
Angesich ts  der Münzen selbst;  denn die in Vindelicien gefundenen G e -  
präge  stimmen mit d e n e n ,  welche die nördlich der oberen D onau  sess­
haften Kelten gesch lagen  haben, so genau  überein, dass ein Unterschied 
derselben ga r  nicht an g eg eb en  werden k a n n ;  wir müssen sie a l le ,  wie 
demselben Volksstamme, so auch derselben Zeit  zuschreiben.

So viel über das Alter unserer  M ünzen ,  insoweit  wir hiebei die 
geschriebenen  Nachrichten ins A uge  fassen. Aber  auch die Beschaffen­
heit der Gepräge führt uns wreit über die Zeit  h inauf ,  in welcher  zum 
erstenmal die Kimbern und Teutonen genann t  werden .  Zw ar  fehlt uns  
hier ein sicherer Maasstab; denn gerade  darin l iegt die Schw ier igke i t  
der D eu tung ,  dass unsere  Goldschüsselchcn sowohl in Bezug au f  die

1) CVaai öe xai noXi>x()voovg xnvg'ElnvqTtovg ¿Ivai' fir/dev /tievzoi ijxiov  
I /T i X^axeiav xQantoifcxt rag zütv KifißQioy evnoqiag idövvag. Strab.
Geog. Lib. IV. cap. 3. §. 3.
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Fabrik wie hinsichtlich der Typen  sich von allen anderen Münzen un te r­
scheiden,  aber  es bieten sich doch immerhin einige V erg lc ichungspunk te  
dar, w e lche  das A lter  w en igs tens  annäherungsw eise  e rkennen  lassen.

Richten  wir das A ugenm erk  zunächst ,  wie billig, a u f  die ga l l ischen  
M ü n z e n ,  so tre ten uns sogleich einige charakteris t ische M erkmale  en t­
g eg en ,  w e lche  beiden, unseren R e g e n b o g cn -S c h ü sse lc h cn  und den ä l te ­
s ten  gall ischen G eprägen ,  gemeinschaftl ich zukommen. Fürs Erste  sind 
die R e g e n b o g cn -S c h ü sse lc h cn  alle von Gold. Es ist mir nur ein ein­
ziges  S tück  bekannt,  welches  zugleich auch in Silber au sg e p rä g t  wurde,  
nämlich die Münze N. 84  mit dem Triquetrum. Auch die ältesten g a l -  

• l ischcn Münzen sind aus Gold und  zwar  nur in diesem Metalle gepräg t .  
Es  stimmt das mit dem ü b e re in ,  w as  die Schriftsteller des A lter thums 
von dem grossen  Reichlhume der Kelten,  der sogar  spr ichwört l ich  g e ­
worden,  zu erzählen wissen. Das Gold unserer  R e g c n b o g e n -S c h ü ssc lc h e n  
ist aber  n icht  ganz  re in ,  sondern  mit e twas Silber gemischt,  n icht D u­
ka tengo ld ,  sondern  Elcclrum. A us  dem gleichen Metalle sind auch die 
ga l l ischen  Münzen gesch lagen .  F e rne r  haben unse re  Goldschüsselchen 
keine  Schrift. Dasselbe ist bei den ältesten gall ischen Goldmünzen der 
Fall. Endlich sind unsere  Goldstücke schüsselförmig gestaltet ,  die eine 
Seite concav ,  die andere  convex. Dieselbe E igen lhüm lichkei t ,  w enn  
gleich nicht in so auffallender W e i s e , finden wir bei den gal l ischen 
wieder .  Es bieten sich also zwischen unseren  R e g e n b o g en -S c h ü sse lc h en  
und  den ältesten gall ischen Münzen mehrere V crg le ichungspunk te  dar, 
w elche  für ein hohes Alter  der ersteren Z eugn iss  g e b e n ,  denn es sind 
j a ,  wie g e s a g t ,  gerade die ältesten gall ischcn Münzen und nu r  diese,I
denen die angeführ ten  Merkmale zukommen; spä te r  haben  die Gallier 
in Silber und  Kupfer g esch lagen ,  Schrift a n g e w e n d e t  und die concave  
A u s p rä g u n g  der Rückseite  verlassen.  W ir  dürfen darum unsere  Gold­
schüsse lchen  n ich t  wohl für jü n g e r  halten als die gal l ischcn;  auch sie 
gehören ,  w enn  ich mich so ausd rückcn  darf, dem goldenen  Zeital ter  an.
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Lelevvel setzt le tztere  in den Zeitraum von  3 3 0  bis 2 6 0  v. Chr. *) Nach 
L enorm ant  ha t  man in Gallien um das Ja h r  2 7 9  zu münzen a n g e f a n g e n . 2)

Neben diesen Merkmalen,  die den kelt ischen Münzen diesseits u n d  
jense i ts  des Rheins gemeinschaftl ich zukom m en ,  finden wir  aber  auch  
U n te rsch iede ,  die wir  nicht unbeach te t  lassen dürfen. Die erw ähnte  
U ebcre ins l im m ung nämlich bes teh t  zunächst  nur  in Bezug au f  das Metall 
und  den M ange l  an Schrift. Das Gleiche kann schon nicht mehr von 
der Fabrik g e sa g t  werden ,  die Typen  aber sind ganz  und g a r  verschie­
den. W a s  die Fabrik a n b c la n g t ,  so ist bereits schon darau f  aufm erk­
sam gem acht  w o r d e n ,  dass zwischen den frag l ichen  Goldstücken nicht 
eine Gleichheit ,  sondern  nur eine A ehnl ichke i t  bestehe. Die ga l l ischen  
Gepräge sind nur  w e n ig  concav  und  c o n v e x ,  bei unse ren  Goldstücken 
d a g eg e n  sind die W ö lb u n g  der e inen u n d  die runde Vert iefung auf  der 
anderen  Seite so stark, dass  die Münzen se lbst  n icht unpassend  S c h ü s -  
selchen g e n an n t  w erden .  Ueberdiess sind je n e  verhältn issmässig  dünn, 
diese dag eg en  sehr  dick ausgepräg t .  Die Fabrik ist sonach eine ganz  
a n d e r e . 3) Noch auffallender tritt ein Unterschied  in den Typen hervor,  
w ir  mögen hiebei deren  W ah l  oder  deren  A n o rd n u n g  ins A u ge  fassen. 
Die S tem pelschneidcr  der ältesten gall ischen Goldstücke haben die S ta -  
te ren  der Könige Philipp, A lexander  und  Lysimachus zum Vorbilde g e ­
nommen. D er  Kopf des Apollo, das Z w eigespann ,  ein Reiter,  ein Pferd, 
das sind die vo rherrschenden  Typen  der gall ischen Goldmünzen. Diese 
Bilder a b e r ,  mit A usnahm e e tw a  des Apollokopfes  N. 8 6  und 8 7 ,  su ­
chen  wir vergeb l ich  a u f  den R e g e n b o g c n -S c h ü s s e lc h c n ;  w ährend  hin­
w ieder  um g ekeh r t  die am meisten charakter is t ischen Typen  der letzteren, 
namentl ich  die so oft w iederkeh renden  Kugeln oder  P u n k te ,  au f  e r s te -  
ren  gar n icht  Vorkommen. Die gall ischen T ypen  sind Nachahm ungen ,

1) Lelewel, Etudes numismat. Pag. 56.
2) Revue Numism. 1856. Pag. 304.
3) Von dem Gewichte wird in der H. Abtheilung gelegentlich der „Beschrei­

bung der Münzen“  die Rede sein.
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theilweisc von den Vorbildern nur  insoweit  v e rsch ied en ,  als sich durch  
die grössere  oder  mindere Geschicklichkeit  des S tem pelschneiders  von 
selbst e rg a b ,  theilweisc mit A e n d e ru n g e n  oder  Z u sä tzen ,  wie sie die 
Symbolik des Druidenthums und  die nationale  U ntersch icdenhci t  n o t ­
w end ig  oder  w ü n sch en sw cr th  machte. Die S lempelschneidcr  der  R e g e n -  
b o g e n -S c h ü sse lc h e n  d a g eg e n  sind bei der W ah l  der T ypen  se lbsts tändig  
zu W e rk e  g e g a n g e n .  Nicht minder tritt ein Unterschied hervor  bezüg­
lich der  A n o rd n u n g  der Typen.  W ä h re n d  es nämlich die ga l l ischen  
Stempelschneider  l ieb ten ,  sobald sie über  die ängs t l iche  N achahm ung  
h in a u sg in g e n ,  ein reiches B i ldw erk ,  M enschcnköpfe  mit vollen L ocken ,  
W a g e n le n k e r ,  Reiter  und  Pferde in g an ze r  Gestalt, nebenbe i  selbst noch  
m anchen  Z ierra th  darzus te l len ,  bleiben die T ypen  der  R e g e n b o g e n -  
Schüsse lchen  innerhalb  der engeren  Schranken  der e infachsten Sym bo­
lik. Sie konn ten  kaum  a u f  einen noch kürzeren  A u sd ru c k  z u rü c k g e -

f

führt  werden .  Das Triquetrum N. 84  und die Leier N. 88 ,  die e inzigen 
S innb i lder ,  w e lche  die R c g e n b o g en -S c h ü sse lc h en  mit den ga l l ischen  
gem ein  h ab en ,  die aber  dort  zumeist  nur  als N ebenlypcn  im Felde der 
M ünze e rsche inen ,  nehmen hier die ganze  Vorderseite  ein. Das Bild 
der  Sch lange  füllt den ganzen  Raum aus ohne i rgend  eine B e ig ab e .  
V oge l  und Hirsch erscheinen  nicht in g an ze r  Gestalt ;  es ist von jedem  
nur  der  Kopf vorgcstel l t .  Kurz der Unterschied zw ischen  beiden ist ein 
wesentl icher .  .

Dieser U ntersch ied  nun bezüglich  der Fabrik sow ohl  wie in der 
A n o rd n u n g  der  T ypen  sollte er n icht  auch au f  einen'  Unterschied  hin­
deuten  bezüglich der Z e i t ,  de r  die gal l ischen und  die R e g c n b o g e n -  
Schüsse lchcn  a n g e b o re n ?  Hier die Ursprünglichkeit  der T y p e n ,  dort  die 
N achahm ung  der m acedonischen  und thrazischen V orb i lde r ; hier die Ein­
fachheit  der A no rd n u n g ,  dort der  übergrosse  R e ich thum ;  hier die s icht­
liche Rohheit  und  Unvollkommenheit  der m echan ischen  V orr ich tung ,  dort  
eine bedeu tende  Fert igkeit  in der A usprägung .  Diess Alles  belehrt  uns, 
dass die R e g e n b o g e n -S c h ü ssc lc h c n  älter s in d ,  wie die gal l ischen Gold-
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s lü c k e ,  und  es kan n  ein Zweife l  nur  darüber  e n t s te h e n ,  wie  w ei t  wir 
sie  über  le tz tere  h inaufzusetzen  haben.

Bei d ieser  F rage  nun ve r lassen  uns  die oben e rw äh n ten  schrift­
l ichen A ufze ichnungen .  A l le rd ings  w e n n  die R e g c n b o g e n -S c h ü sse lc h e n  
von  d e n jen ig en  kelt ischen Stämmen g e s c h la g e n  sind, welche  unter  S ig o -  
w es  von Gallien he r  über den  Rhein  z o g e n ,  und  w e n n  dieser A u sz u g  
der  Kelten g e g e n  Osten  und  ihr E inbruch  nach  Italien nicht, wie Livius 
berichtet,  zur Ze i t  des  Tarquin ius  P r iscus ,  s o n d e rn ,  w ie  die Geschicht­
schreiber  der  neueren  Zeit  b e h a u p te n ,  ers t  um den A n fa n g  des v ier ten  
J a h rh u n d e r t s  v. Chr. s la t tgc fundcn  hat, dann e rg ib t  sich die A n tw o r t  von  
se lb s t ,  denn  in diesem Falle k ö n n e n  u n se re  Münzen ers t  nach dem 
Ja h re  4 0 0  g e sc h la g e n  sein. Allein so e infach u n d ,  weil  au f  die Ge­
schichte  g e g r ü n d e t ,  zugle ich  b indend diese Sch luss fo lge rung  erscheint ,  
und  obwohl ich oben  selbst  behaup te t  habe,  dass in den  Gegenden,  w o  
unse re  M ünzen  g e fu n d en  werden ,  dere inst  ke l t ische  Völkerschaf ten ,  n a ­
mentlich die T ek to sag en ,  Helvetier  und  Bojen sesshaft  g e w e s e n :  so habe  
ich den noch  e in iges  B edenken  g e g e n  die R ichtigkei t  j e n e r  Beweisfüh­
rung .  W e n n  ich nämlich dem Sty l-G efüh le  folgen u n d  mir ein Urtheil  
aus  dem ganzen  Habitus der  G egrägc  bilden da r f ,  so gehören  unse re  
R e g c n b o g e n -S c h ü s s e lc h e n  w en igs tens  t e i l w e i s e  e iner  Zei t  a n ,  w e lch e  
über das vierte Jahrhundert, sonach  über  die A n s ied e lu n g  der  un te r  
S ig o w e s  nach  D eu tsch land  e in g e w a n d e r te n  Kelten hinausrcicht.  Nun 
k an n  zw ar  das blosse S ty l-Gcfühl ,  das w ird  nicht in A brede  zu  stellen 
se in ,  leicht t ä u sc h e n ,  und  ist es nahezu  unm ö g l ich ,  für die R ich t igke i t  
desse lben  üb e rzeugende  Beweise  beizubringen,  ich g laube  aber  doch auf  
e ine  E rsc h e in u n g  h inw eisen  zu können ,  welche  uns hier, über  die b los­
sen  V erm uthungen  hinaus,  e inen ziemlich s icheren S tan d p u n k t  e inzu neh -  
men ges ta t te t .  W e n n  w’ir nämlich die Goldstücke ft. 1 und  2  g e n a u e r  
be trach ten ,  so bem erken  wir  in der Mitte des  Bildes der Sch lange  eine

%

s ta rke  Vert iefung.  Diese g eh ö r t  oiTenbar n ich t  zum Bilde selbst. W ir  
haben  hiebei n icht  e tw a  an eine Höhle  zu denken ,  um w elche  sich die
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Sch lange  h e ru m w in d e t ,  sondern  die Vert iefung ist durch die a u f  die 
A u sp rä g u n g  des Stempels  bezüglichen mechanischen Rücks ich ten  veran­
lasst.  Es  sollte h iedurch  dem Ausgl i tschen  des zu p rä g en d e n  Goldklum­
pens  un te r  den Sch lägen  des Hammers v o rgeb eug t  w erden .  Aehnliche,  
mehr  oder  minder rege lm äss ig  ges ta l te te  Vert iefungen finden sich be­
kanntl ich  auch au f  gr iechischen Münzen,  die den A nfängen  der P räg ek u n s t  
angeh ö ren .  Auch  bei diesen hält es s c h w e r ,  die Zeit der A u sp rä g u n g  
g e n a u  zu bestimmen, aber  wir wissen doch, dass beispielweise die M ün­
zen des  m acedonischen  Königs A lexander  I. ( 4 9 7 — 4 5 4  v. Chr.) theils

f

mit theils ohne  jene  Vert iefung a u sg e p rä g t  w u r d e n ,  un te r  A m yntas  II. 
d a g e g e n  ( 3 9 7 — 3 7 1 )  v. Chr.) das sogenann te  Quadratum incusum g ä n z ­
lich verschwindet .  W e n n  es daher ges ta t te t  i s t ,  bei der  U n z u re ic h e n -  
hei t  der  Hinwre isung  auf  nur gall ische Münzen, auch  nicht kelt ische G e -  ' 
p räg e  in V erg le ichung  zu z iehen ,  so weist  uns die Beschaffenheit ein­
ze lner  Gepräge  nicht nur über  die Zeiten Philipps und  A lexanders  h in ­
auf, sondern  unse re  Münzen geh ö ren  w en igs tens  theilweise dem fünften 
J a h rh u n d e r t  vor  Christus an.

Ist  das r ich t ig ,  sind die R e g e n b o g en -S c h ü ssc lc h en  theilweise vor 
dem Ja h re  4 0 0  gesch lagen ,  so bleiben uns  nur  zwei  Möglichkeiten,  das 
hohe  Alter  der  uns vor l iegenden  Münzen einerseits  und  die dürf t igen 
Nachrich ten  über  eine A nsiede lung  kel t ischer  Stämme diesseits des Rheins 
andererse i ts  miteinander in E ink lang  zu bringen.  E n tw e d e r  hat  Livius 
dennoch  Recht,  w enn  er die A u s w a n d e ru n g  der Gallier bis in die Ze i­
ten  des Tarquinius  Priscus h inaufse tz t ,  und  in diesem Falle  stimmt das 
A l te r  unse re r  Münzen mit den historischen Nachrichten übere in ;  oder 
Livius hat  sich geirrt ,  dann geh ö ren  die R e g e n b o g e n -S c h ü sse lc h c n  ke l ­
t ischen Stämmen an, die nicht erst  unter  S igow es  aus Gallien über  den  
Rhein und g e g e n  den hercyn ischen  W ald  h e rü b e rg e w a n d e r t ,  sondern  
schon  vorher  daselbst  sich anges iede l t  halten. Nach meinem Dafürhal ten  
ist  letzteres das W ah rsch e in l ich e re ;  denn da die W an d e re r ,  w e lche  nach  
der von Livius au fbew ahr ten  S ag e  beinahe g le ichze i t ig ,  die e inen nach

m
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Süden,  die an d e ren  nach Osten auszogen ,  aus ihrem Mutterlande, dessen  
Gepräge über das J a h r  3 3 0  nicht h inaufreichen,  eine Münze nicht mit­
genommen haben ,  sonach  beide ers t  in ihren neuen  N ieder lassungen  
an fangen  konnten ,  Geld zu sch lagen :  so wäre  es, den ersteren Fall an ­
g e n o m m en ,  schw er  erk lär l ich ,  warum nur d ie jen ig en ,  welche  über den 
Rhein g e zo g e n ,  in ihrer  neuen Heimath so viele Goldstücke sollten g e ­
sch lag en  h a b e n ,  die anderen  a b e r ,  die sich g e g e n  Süden  gew ende t ,  
nicht. Man sollte d iess ,  ansta t t  von den Ansiedlern  an der oberen 
D o n a u  und in dem schw er  zugängl ichen  hercynischen  W a ld e ,  vielmehr 
u m gek eh r t  von deren  Brüdern erwarten ,  die nach dem fruchtbaren Italien 
gezogen  und sich in der Nähe von Völkern ans iede l ten ,  deren Münzen 
in die früheste  Zeit  h inaufreichen. J e d e  Schw ier igkei t  aber  schwindet ,  
w enn  wir den zweiten  Fall annchm cn und unsere  kelt ischen Münzen 
über  besag te  W a n d e ru n g  hinaufsetzen. Der Z u g  unter  S igow es  und  
Bellowes war  nur  eine spätere  rückläufige W a n d e ru n g  der nämlichen 
V ö lk e rs täm m e , die zuers t  von e n tg e g e n g e se tz te r  R ich tung  her sich in 
Gallien n iedergelassen .  Ueber den Rhodanus und  die Alpen zogen  d icss -  
mal die Einen und nahmen zuerst  das Gebiet des Padus  in Besitz; über 
den Rhein zogen die Ä ndern  und liessen sich in seinem rech ten  Fluss­
gebiete  und an der Donau nieder. Von eben daher  und au f  dense lben  
Strassen w aren  sie auch e ingewander t .  Im Osten w ar  ihre u rsp rü n g ­
liche Heimath ,  von dort w aren  sie a u sg e z o g e n ,  den Hellespont  ha t ten  
sie übersetz t ,  im W es ten  hatten sie das Ziel ihrer W a n d e ru n g  gesuch t ,  
denn „ihnen a l len ,  wie sie mit der Sonne aus der Nacht  dem T a g e  
e n tg e g e n g e w a n d e r t ,  lagen  die W o hn s tä t ten  der Se l igen  im fernen A b en d ­
lande, w o  die Sonne im Meere niedertaucht.  Die Flüsse und selbst  der  
O c e a n ,  die ihnen die W e g e  w iesen ,  sie entströmten alle dem Nieder­
g ä n g e ;  der Danubius und  der  Eridanus waren  ihnen wie Boten aus  
diesem L ande  e n tg e g e n g e s e n d e t , “ *) und so w aren  sie zu e iner  Zeit ,

1) Görres, die drei Grundwurzeln des keltischen Stammes, S. 45. 
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die über  die schriftlichen A ufze ichnungen  h inaufre ich t ,  bevor  sie in 
Gallien festen Fuss fassten und ein Theil  von da w ieder  w ei te r  nach  
Britanicn übers iede l te ,  die Einen den Padus  h in au fg eg an g en  und dann 
durch  die A lpenpässe  ins Gebiet des Rhodanus  g e z o g e n ,  die A nderen  
hatte  der Danubius zu seinen Quellen geführ t ,  von da beug ten  sie um 
in das Gebiet des Rhenus und d rangen  mit diesem Strome in Gallien 
ein. Solchen Yölkcrstämmen n u n ,  die bei der ersten W a n d e ru n g  statt  
mit ihren Brüdern bis zum äussers ten  Ziele im W e s t e n ,  nach  Gallien 
und  Britanien, vorzudringen,  an der oberen D onau  und am oberen Rheine 
Halt  machten und sich daselbst  eine ble ibende Stätte w äh l ten ,  möchte 
ich unsere  Münzen zuschreibcn. Es l iegt  hierin kein W idersp ruch  mit 
den Nachrichten bei Livius und Cäsar;  denn w enn  auch diese nur  von 
einem Zuge  von Gallien aus sprechen,  so schlicsst  doch diese A u s w a n ­
d e ru ng  eine frühere E inw and erun g  in en tg eg en g ese tz te r  R ich tung  nicht 
aus. Es l iegt  hierin noch w en ige r  ein W iderspruch  mit T a c i tu s ,  da 
dieser zwar, ohne Zweifel  au f  den Grund e ingezogener  E rku nd ig un g ,  die 
N achr ich t ,  dass die Helvetier  und Bojen am rechten Rheinufer und im 
hercynischen  W alde  zum Stamme der Kelten g e h ö r te n ,  als Tha tsache  
miltheilt, deren Uebers iedclung aber von Gallien her selbst nur  als g lau b ­
w ürd ig  bezeichnet.  D ag eg en  erklärt  sich bei unse rer  A nnahm e ganz  
einfach die jedenfal ls  beach tensw er lhe  E r s c h e in u n g ,  dass  unsere  Gold- 
Schüsse lchen  älter s ind ,  wie die in Gallien, und  diese selbst  w ieder  
älter,  wie die in Brilanien gesch lagenen  kelt ischen Münzen, so wie auch

#

hinwieder  hierin allein der Schlüsscl  zur A u s le g u n g  einiger  Bilder g e ­
funden w erden  dürfte, deren Z usam m enhang  mit dem Oriente kaum ver­
k a n n t  w erden  kann  und w ovon in einer zweiten  von den Typen  der 
R e g e n b o g en -S c h ü ssc lc h eu  handelnden Abthe i lung  ausführlich die Redo 
sein soll.
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